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Das Recht der Leberfegung in frembe Sprachen wird vorbehalten. 


Die Trauer um die Todten und ihre Aeußerungen, mit deren 
Darftelung fi) die nachfolgenden Zeilen beichäftigen, find in 
erfter Linie ein Ausfluß der Liebe, weldhe fi dem theuren 
Entichlafenen gegenüber noch einmal bethätigen und in Worten 
und Handlungen dem Gefühl, welches die Bruft erfüllt, Aus» 
drud geben will. Neben der Xiebe aber verlangt am Grabe 
audy der Glaube jein Nedt. Bon jeher tft unter allen Lebens⸗ 
ereigniffen neben der Geburt und Eheidhlieung in die engſte 
Beziehung zur Religion der Tod geſetzt. Wie man durch reli⸗ 
giöſe Weihung dad neugeborene Kind in den Schutz der Gott⸗ 
heit zu ſtellen und dadurch vor Unglück zu bewahren, wie man 
für den Ehebund die göttliche Gunſt zu erwerben ſuchte, ſo 
ehrte man auch die Todten durch feierliche Beſtattung, deren 
Art von den Vorſtellungen über den Aufenthaltsort der Ver⸗ 
ftorbenen abhängig ift, und glaubte durch gewiſſe, von den 
religiöfen Anjchauungen beitimmte Geremonien auf das fünftige 
Geſchick derfelben einwirken zu können. Religiöſe Vorſtellungen 
aber haben auch auf die Trauer nicht unerheblichen Einfluß 
ausgeübt, und dies tft der Punkt, welchen wir in unſerer Dars 
ftelung bejonder8 zu berüdfichtigen gedenfen. Mit geringen 
Audnahmen ftimmen die Völker der Erde darin überein, daß 
der Tod als ein Uebel zu betradhten und daher alle, die von 
ibm weggerafft werten, zu beflagen ſeien. Als den natürlichften 
Auddrud des Schmerzed gab die Natur dem Menichen die 


Thränen. ’ 
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„Der Thränen Gabe, fie verföhnt den grimmften Schmerz; 

fie fließen glücklich, wenn's im Innern beilend fhmilzt“. 

Aber vielfacdy hat die Trauer um die Verftorbenen fidy mit 
den Thränen nicht begnügt, fondern, um zu einem vollgenügen- 
den Ausdrud zu kommen, noch zu andern Mitteln gegriffen. 

Laut und maßlos find meift die Schmerzausbrüdhe der 
Wilden, die, mögen fie von Trauer oder Freude lebhaft bewegt 
werden, um fo züyellofer ihren Empfindungen ſich bingeben, je 
mehr ed ihnen an einem Halt und an Selbſtbeherrſchung ge» 
bricht. Freilich darf man auch nicht vergeflen, daß die ercen- 
triichen, Iangdauernden, zuweilen zu beitimmten Zeiten wieder- 
bolten Ramentationen nicht nur das befümmerte Herz erleichtern, 
fondern zugleich die Verſtorbenen ehren und die Geifter der- 
ſelben freundlich ſtimmen ſollen. Denn bei aller Verſchiedenheit 
der religioͤſen Anſchauungen der Naturvoͤlker iſt doch der Glaube 
ihnen allen gemeinſam, daß die Geiſter der Abgeſchiedenen auf 
das Leben der Hinterbliebenen einzuwirken und ihnen Gutes 
oder, wenn fie vernachlaͤſſigt werden, Schlimmes zu bereiten im 
Stande find. Furcht vor der Rache der Verſtorbenen beherrſcht 
die Amerikaner, Reger und Süpjeeinfulaner in gleicher Weiſe 
und läßt fie die größte Sorgfalt auf die jenen zu ermeilenden 
Ehren verwenden; und zu diejen gehören die Todtenflagen?). 

Den Negern, welche faft allgemein Krankheit nnd Tod als 
dad Werf der Zanberer betrachten, giebt der Todesfall Anlaf 
zur Bezeugung des wildeften Schmerzes: uber in einer beſon⸗ 
ders für fie charakteriftiichen Weile ſchlägt ſehr ſchnell dieſe 
Stimmung in die entzegengeießte, in die ter größten Aus 
zelattenbeit um, je daß „ihre Yeichenfeierlichkeiten meift große 
Luftbarfeiten für fie fin? und fie dieie oft auf ganz übnliche 
Urt und mit derielden Miene begeben, wie ihre Areutenfefte”?). 
— „Schi ein Mitglied der Familie, beieuder! ein Ehemann 
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geftorben ift, jo treten die Weiber vor die Thür der Hütte, 
erheben ein entſetzliches Geſchrei, zerraufen fi) dag Haar und 
zerfegen fi) dad Geſicht. Dft laufen die trauermden Weiber 
wie wüthend durdy die Dörfer, wobei fie meiftend mit weißer 
Sarbe beftrichen find. Bei dem crften Ertönen des Stlages 
geſchreis erheben alle übrigen Weiber, die dafjelbe hören, ein 
ähnliches Wehklagen, ohne daß fie noch wiffen, wer der Ber- 
ftorbene und weldye die Trauernden find. Wenn man bdiejed 
erfährt, fo eilen die Sreunde und Bekannten des Berftorbenen 
in das Sterbehaus und wehklagen 24 Stunden lang, ohne 
etwad zu fi zu nehmen. Bei dem Tode von Königen wird 
das Wehllagen 3 Tage lang fortgefeßt. Man wiederholt dies 
ſelben Geſchreis, diejelben Zerraufungen und Zerfeßungen bei 
der Beerdigung der Verſtorbenen. Gleich nach derjelhben aber 
fehren die Trauernden in dad Sterbehaus zurüd, wo fie Tage 
lang freſſen, faufen und tanzen, ald wenn fie bei einer Hodhzeit- 
und nicht bei einer Zodtenfeier gegenwärtig wären” 2). 

Dr. Güßfeld, der Leiter der 1873 nady der Loangoküfte 
gejandten Erpedition, befchreibt ald Augenzeuge „die erfchüttern- 
den Scenen, welche fidy unmittelbar nady dem Zode des Mams 
boma von Jenga, des Dolmeticherd und erften Negerd jener 
Erpedition, zutrugen. „Das ganze Dorf war in Aufruhr, um 
die Hütte herum, in welcher der Leichnam lag, tanzten Männer 
wie Weiber, jeder für fich, mit wilden Klagetönen und ergreifen« 
den Geftifulationen. Manche krochen auf Händen und Füßen 
im Staube umber und wälzten fih auf dem Erdboden. Im 
der Hütte, au8 der einige Seitenwände herausgenommen waren, 
war das Gedränge und Wehliagen nody ftärker; auf allen Ge⸗ 
fihtern lag Zrauer, Beftürzung und Furcht vor der im Hinter 
grunde lauernden Anklage der Zauberei"). 


In Amerika finden fi) einige Stämme, welche das Web: 
0) 
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gung von Urkraft und Urftoff verläuft, eine menſchliche Wieder- 
holung der allgemeinften kosmiſchen Ericheinung des Göttlichen, 
wie fie in Himmel und Erde dargeftellt ift.” „Was der Him: 
mel für die Welt ift, das ift der Vater für feine Kinder; er 
ift im eigentlichiten Sinne der Bertreter defjelben den Kindern 
gegenüber. Daher ift die Xiebe der Kinder gegen die Eltern 
die höchfte und heiligfte Pflicht und die Pietät erſtreckt fich über 
dad Grab hinaus?*). „Die Trauer“, fagt der die äußern 
Sitten und Berhaltungsregeln enthaltende Lify, „dauert 3 Sahre, 
aber ein tugendhafter Sohn bewahrt fein Lebelang den Eltern 
ein liebended Andenken und betrauert fie immerfort*?5). 

Dazu fommt ald zweited Moment der Ahnencultus, der 
uralten Urſprungs noch heute faft die einzige lebendige Aeuße— 
rung der dyinefiichen Gotteöverehrung ausmacht. Wie in andern 
Naturreligionen, der Sonne und dem Monde, der erite Cultus 
geweiht wurde, jo verehrten die Chinejen Himmel und Erde, 
ald die umfafjendften Allgemeinbeiten der Erſcheinungswelt. 
„Die Bergöttlichung dieſer umfaflenden Mächte ſchloß aber 
keineswegs aus, dab nicht auch bejondere Erſcheinungen am 
Himmel und auf Erden, wie Sonne und Sterne, Berge und 
Bäume aldö untergeordnete göttliche Weſen verehrt werden fonn- 
ten; bejonderd aber wurden diejen untergeordneten Geiſtern auch 
die Seelen verftorbener Menſchen zugezählt, weldye ald Schuß» 
geifter der Yamilien, der Häufer, Gemeinden, Städte, aud) be- 
jonderer Thätigfeiten, wie des Aderbaued verehrt wurden; daher 
Ichreibt fich der Ahnencultus, der urjprünglidy als eigentlicher 
Cultus göttliher Weſen im vollen Sinne gemeint war."26) An 
ihm aber ſowie an der Verehrung des Himmeld hielt dad Volt 
um fo zäber feit, je weniger es für fein religiöjed Leben Be⸗ 
friedigung fand und finden konnte in dem herrſchenden philo— 


ſophiſchen Syfteme, welches ald den Urgrund alles Seins das 
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Urweſen oder Urwirkliche (Zaisfy) kennt, in welchem der Phile⸗ 
ſoph Tſchuhi die fuperordinirte Einheit von Yang und Be, 
Kraft und Stoff, Bewegung und Ruhe fah?’). „So iſt dem 
die Traner um die verftorbenen Eltern und die Gedächtnißfeier 
für diejelbe unter der Form des Ahnencultus ein fürmlicher 
gottesdienftliher Akt und die Ahnenhalle in jedem größern 
Haufe vertritt ganz die Stelle der Hauslapellen28). — 

Die eigentlihe Trauer bejchreibt Andrei folgendermaßen: 

„Die in grader Linie von dem Entichlafenen Abflammen- 
den find in weiße weite Gewänder gehüllt und mit gleichfarbigen 
Binten um die Häupter verjeben, fiben weinend um den Leid" 
nam, und die Frauen nnterhalten ein Xrauergebeul.... Man 
miethet auch Perſonen, welde die Trauer recht filhtbar dam 
ftelen, zu dem Ende fih weiß Heiden und den Zodten laut 
beweinen und jergt dafür, daß Priefter mit Cymbeln und an 
dern Injtrumenten vor dem Trauerhauſe Mufit machen" 2°), 

G. Spieß erzählt?°), daß man in Tientfin durch Kiages 
lieder die Seele Sterbender zu veranlaffen ſucht noch länger in 
ihrem Körper zu verweilen. 

Diefer Brauch gewinnt an Interefje, da wir die gleiche 
Borftelung auch bei den Römern finden. Dem Properz erw 
Scheint im Traum die verftorbenen Cynthia und fagt ihm unter 
anderm: 

at mihi non oculos quisgquam inclamavit euntes: unum 
impetrassem te revocante diem. 

Und Ovid klagt aus der Verbannung im Hinblid auf die 
Sterbeitunde: 

nec dominae lacrimis in nostra cadentibus ora 
accedent animae tempora parva meae? 

Mit diefer ihrer Ueberzeugung von der Macht der am 
Sterbelager erhobenen Wehklage find dieſe beiden Dichter der 
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Volksmeinung entjchieden näher gefommen, als der ältere Plinius, 
nach defjen Anfiht die Furcht vor der Beftattung Scheintodter 
der Grund ift, weshalb am Sterbebette die Todten von Zeit 
zu Zeit befimmert werden?!). — In gewifler Berwandtichaft 
mit dem eben Beiprodyenen fteht auch der auf den Hamatifchen 
(Sandwidy) Inſeln berrihende Gebrauch, „daß, jobald ein 
Mann erkrankt ift, feine Weiber und weibliche Verwandte fich 
um jein Lager verfammeln, laut über feinen Zuftand jammern, 
fid) die Haare audranfen und das Geficht zerfleiihen, in der 
Hoffnung ihm dadurch Grleichterung und oft ſogar Heilung zu 
verichaffen*?2). | 

Bon den alten Aegyptern berichten Herodot und Diodor? ?), 
daß, wenn ein Zodedfall eingetreten war, die weiblichen An» 
gehörigen den Kopf oder audy dad Antlit mit Koth beftrichen, 
unter Zurüdlaffung des Todten in feiner Wohnung mit offener 
Bruſt in den Straßen der Stadt umher eilten, fich heftig 
ichlugen, die Haare zerrauften und ein lauted Jammern erhoben, 
während die Männer gleichfalld die Bruft entblößten und ſich 
ſchlugen. — Hiermit vergleihe man die Schilderungen der 
jebigen Traueräußerungen am Nil, wie fie 3. B. Döbel und 
Brugſch?) entwerfen, und man wird fehen, dab weder die 
Jahrhunderte noch die Einführung des Iölam eine Veränderung 
bervorgebradjt haben. 

Lebterer bejchreibt dad „traurige Schanfpiel einer Todten⸗ 
Hage”, dad er von einem Nilbote aus beobachtete, mit folgenden 
Worten: „Schon von Ferne hören die Reiſenden dad gellende, 
durcdhdringende Geſchrei der Weiber ded Dorfes, weldye über 
ein eben geftorbened Mitglied defjelben die Todtenklage auf 
dem Wege am Ufer anftellen. Die einen ftürzen fi in uns 
bändigem Schmerze zur Erde, werfen den Staub in die Luft 


und bededen den Kopf und das Geficht mit fendtem Nil: 
«u, 


13 


de Meeres; and Land treten fie und fchreien laut über Did; 
und klagen bitterli und werfen Staub auf ihre Häupter und 
wälzen ſich in Aſche. Sie jcheren ſich deinetwegen fahl und 
gürten Sadtudy um und weinen über Did) mit betrübter Seele 
und bitterer Trauer. Sie heben in ihrem Jammer ein Klages 
lied über dich am und klagen über didy: wer ift wie Tyrus, wie 
die Zeritörte inmitten ded Meere?" Ueber den Untergang 
Ninived, welchen Nahum in prophetiicher Begeifterung als 
gegenwärtig jchaut und befchreibt, „jeufzen die Mägde wie Tau- 
ben und jchlagen an die Bruft“?°) und in Moab ift zu der 
Zeit, wo das gedrohte göttliche Strafgeridht fih an dieſen 
Volke vollzieht, „jegliches Haupt Slate und jeglidyer Bart ge- 
ſchoren; auf allen Händen Rigungen und an den Hüften Sad: 
tuch; auf allen Dächern Moabs und in feinen Straßen lauter 
Klaget°). — 

Bei den Arabern, für die wir in den Zodtenflagen der von 
Rückert überjegten Hamäjla einheimijche Zeugniſſe befiten, ftreus 
ten fi), wenn ein Todesfall eingetreten war, die Anverwandten 
unter Weinent!) Staub ind Antlig und zerfleiichten fich die 
Bruft und die Wangen*‘?). Unverfchleiert erichienen die Frauen 
und wehklagten um den Geftorbenen?). In der Klage deren 
feierliche Formel war: „ei nicht ferne”**), antwortete eine 
Klagende der andern, fo daß dadurd die Klagen unterbrochen 
wurden. Es flagten mehrere Weiber zufammen und die haupt« 
leidende Frau ward von den andern unterftüßt. Sie ftanden 
bei dem Zodten, ſchlugen ſich da8 Geſicht und zerriffen das 
Bufengewand während der Klage, zu weldyer vor dem Islam 
auch SKlagefrauen gedungen wurden® 5). 

Ale in obigen Scyilderungen der Propheten erwähnten 
Trauergebräuche Tehren bei dem jüdiſchen Volke wieder; doc 


darf man in ihnen deswegen nicht bloß Webertragungen eigener 
(13) 


15 


flüde größerer Trauerliederd?). Doch jet dem, wie es wolle, 
gewiß ift, daß die hebrätfche Lyrik, obgleich ihrer Hauptbeitim- 
mung nad dem Heiligen geweiht, auch das übrige Leben zu 
verfchönern nicht verichmähte und daß, wie die ftammverwandten 
Araber die Zodten durch ein Trauergedicht zu bemweinen und 
zu preiſen pflegten®®), jo gleichfalls bier berühmte Männer nad) 
ihrem Tode im Liede gefeiert wurden. Bom Propheten Sere- 
mias ift es überliefert, daß er Klagelieder auf den König Jofias 
dichteted*) und von David befien wir außer der Türzeren 
Klage um Abner, „der gefallen ift, wie man vor tüdijchen Buben 
falt*55) das rührende Zrauerlied auf den Tod Sauld und 
Jonathans? 6). 

Athmen dieſe Lieder des königlichen Sängers den tiefen 
Schmerz des Lebenden um die Todten, ſo liegt andererſeits dem 
ganzen Leichengepränge nicht minder als dem lauten Klage⸗ 
geſchrei, mit welchem bald nach dem Tode die Angehörigen, 
herbeigeeilten Freunde und beſonders die Frauen das Sterbe⸗ 
haus erfülten?”?), die Abſicht zu Grunde, dem Todten möglichſt 
viel Ehre anzuthun, wozu ſich bei manchen die Eitelkeit und 
Scheu, hinter andern nicht zurückzubleiben, geſellen mochte; ſo 
fordert in naiver Offenheit Jeſus Sirach auf zu trauern „der 
üblen Nachrede wegen”"?®). Daß der Klagegelang mufifalifche 
Begleitung hatte, ſteht für die neuteftamentliche Zeit feft durch 
dad Zeugniß ded Matthäus, der Ylötenbläfer erwähnt; für die 
ältere Zeit fann ed gefolgert werden aus den Morten des 
Seremiad: „Mein Herz ertönt über Moab gleid, Flöten umd 
mein Herz ertönt über die Leute von Kir Hered gleidy Flöten” 52). 
At ift die Sitte Klageweiber zu dingense). Das Ber: 
legende und Anftößige, das unftreitig für unjer Gefühl hierin 
Itegt, mildert fi, wenn wir bedenfen, dab neben dem durch 


gemietheie Perſonen erhobenen Sammer aud dad Klagen der 
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duch ganz Hellas, fowte auf Sardinien, wo fie jogar den 
alten Namen prefiche und piagnoni bewahrt haben, auf Cor- 
fia, Stland und bei den Wlachhen®?) noch jet Frauen ge- 
miethbet, um den Klagegeſang bei der Leiche anzuftimmen; in 
Iheilen der Schweiz ift die Leidfrau bei den 2 üblichen Nacht⸗ 
wachen Borbeterin von je 9 abzufprecdyenden NRofenkränzen, die 
zuſammen einen fogenaunten Pfalter ausmachen. Den Tag 
über verwandelt fie ſich in das altjüdiiche Klageweib, durchgeht 
in einer beionderen auf Koften des Sterbehaufed ihr gemachten 
Trauertracht den Drt und ruft dad Ableben und die Begräbniß- 
Hunde des Betreffenden mit fader Stimme in Gaffen und 
Häujern aus? 0). 

Nach diefer Abjchweifung zu den Hebräern zurüdtehrend 
heben wir von den Traueräußerungen nody hervor: daß Zer- 
teihen des Kleides, dad zum ftändigen Zeichen der Trauer um 
Blutsverwandte wurde, das Beftreuen des Hauptes mit Ajche 
der Staub, dad Schlagen auf Bruft, Haupt und Hüften und 
das Zerraufen des Haares?1). Seltener fam ed wohl vor, daß 
man ſich an die Erde legte und in Aſche wälzte??). Sogar 
bis zu Selbftverlegungen jchritt der Fanatismus ded Schmerzed 
fort; man machte ſich Schnitte am Leibe und rißte fich wund, 
eine Sitte, die fo feft im Volke wurzelte, daß das dagegen er- 
laffene Verbot? 3) fie nicht unterdrüden Fonnte, wie neben an- 
deren Stellen des alten Teftamented die Neueinjchärfung deſſel— 
ben von Seiten des Deuteronomiferd beweift?*). 

In Bezug auf das auch im übrigen Alterthum und noch 
heut im Drient übliche Zerreißen ded Gewandes die Notiz, dab 
& geichieht, indem man mit einem Meffer einen Schnitt in’s 
Oberkleid macht und ed dann handbreit aufreißt; man beob- 
achtet dabei den Unterichied, daß der Riß beim Tode der Gattin, 


Kinder und Geſchwiſter auf der rechten, beim Ableben der Eitern 
AX. 657. 2 (17) 
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aber auf der linfen Seite und am Ober⸗ wie linterfleid ges 
macht wird? 5). 

Wie dem Griechen die Todtenklage eine dem Berftorbenen 
zufommende Ehre (yEgas Yavovıwr)?6) ift, jo will auch der 
Römer nidyt unbeweint in das Reich der Schatten hinabfteigen. 
Dvid Ichreibt Hagend der Gattin aud Tomi, daB niemand an 
feinem Sterbebette weinen und er unbellagt im fremden Lande 
ruhen werde?7); bei demjelben Dichter wird Alcyone, die Gattin 
des beim Schiffbruch ertrunfenen Geyr, durch eine Traumgeftalt 
aufgefordert den Gemahl nicht, ohne ihn zu bemeinen, in den 
nichtigen Zartarıd zu fenden?*) und Tibull wünjcht der Nemefis, 
die reicheren Liebhabern den Vorzug gab, daß, wenn der Tod 
ihr nahe, niemand fie beklagen möge? ?). | 

Daber wurde ebenjo in Rom von den um das Sterbebett 
verjammelten Berwandten die Wehklage (conclamatio) erhoben, 
wie fie auch in Griechenland ſchon in der älteften Zeit geregelt 
ward). Am Lager des gefallenen Hector ftimmten Sänger 
Zrauerlieder an, welche durd die Wehruföflagen der Andromache, 
Hecuba und Helena unterbrochen wurden?!) Während der 
Tage der Ausftellung der Leiche wurden fie ftetö erneuert. Daß 
man auch in jpäterer Zeit einen gejangeöfundigen Mann zur 
Leitung der Trauergejänge, für die, wie fchon bemerft, häufig 
Klagefrauen gemiethet wurden, binzuzuzichen pflegte, erjehen 
wir aud Zuciand Schrift „über die Zrauer”82). Im Sparta 
mußten bei dem Tode eined Königs außer den Spartiaten eine 
beftimmte Anzahl Periöfen fih an den Zrauerfeierlichfeiten bes 
theiligen und zuſammen mit den Heloten und Frauen unermeb- 
liches Geſchrei erheben? ?). 

Zu den Klagen gejellten fidy lebhafte Geberden. Sm Ueber- 
maß ded Schmerzed um Patrocluß liegt Adyil dad Haupt mit 


Staub bededt und dad Haupthaar von den lieben Händen zer» 
(18) 
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rauft lang hingeftredt im Staube®*); Brijeis wirft fidh, wäh» 
wend fie den Bujen, die zarte Wange und das fchöne Antlig 
zerfleifcht, mit lautem Gefchrei auf die Xeiche des Getödteten® >); 
Der greife Priamus mälzt fi aus Trauer um Hector, deflen 
Zod ihm ſchmerzlicher ift als der Verluft der anderen Söhne, 
Fämmerlid flagend auf dem Düngerhaufen®®e), und bei der 
Zeichenfeier des Pallad jehen wir, wie der vom Alter gebeugte 
—Acötes, Bruft und Gefidht von den Nägeln entitellt, von den 
Freunden, die ihn im Zuge führen, ſich Iosreißt und von dem 
<Scmerz über den Tod des Kampfgenofjen und Gefährten über 
wenannt ſich an den Boden wirfts?). — Auch die zunehmende 
<Helittung der Ipäteren Zeit hat die milden und rohen Aus— 
FErüche des Schmerzes eben fo wenig unterdrüden können, als 
=3 die von Seiten der Gefeßgeber gegen dies Unweſen ges 
richteten Verordnungen vermodten. Am rüdfichtölojeften ging 
<Fharondas vor, der dad Trauern überhaupt unterjagte®®); 
Solon verbot das übertriebene Gepränge der Trauerceremonien, 
Mamentlich die ausichweifenden Schmerzgeberden der Weiber3?). 
Bon bier wurden dann diefe Anordnungen in das Zwölftefolge- 
gSeſetz übernommen, woſelbſt es heißt: mulieres genas ne ra- 
dunto neve lessum funeris ergo habento?), 

Aber mögen dieje gejeglichen Beftimmungen auch augen» 
blidlih die zu großen Mißbräuche, welche Eitelfeit und die 
Sucht ſich hervorzuthun mit der Zodtenklage trieb, eingejchränft 
haben, ven durdgreifender Wirfung find fie nicht gewefen und 
fonnten ed nicht fein. Denn aus dem Schmerzgefühl geboren, 
durch Neberlieferung und Sitte gemiffermaßen gebeiligt und als 
nethwendig gefordert waren jene Traueräugerungen zu eng mit 
dem Volksleben verwachſen. Ihr Sortbeitehen beweifen denn 
auch zahlreiche Stellen griechiſcher und römiſcher Schriftfteller? 1). 
So werden 3.8. die von Bicero im 3. Bud der Tusculanen 

2° (19) 
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erwähnten, „mannigfaltigen und verabſcheuenswerthen Arten zum 
trauern”: pedores, muliebres laceratiönes genarum, pectoris, 
feminum, capitis percussiones??) für das 2. Jahrhundert un= 
jerer Zeitrechnung durdy die ſchon erwähnte Schrift Zucians 
„über die Trauer” bezeugt, in welcher die Mablofigfeit ber 
Schmerzausbrüche jcharf gegeibelt wird?®), und auch Plutardy 
lobt ausdrüdlidy jeine Frau, dab fie beim Tode ihrer Tochter 
derartiges unterlafien habe? *). 

Indem wir und num zu den Muhammedanern und Chriften 
wenden, wollen wir, obme in die Detaild einzutreten, nur die 
principielle Stellung beider Meligionen zur Todtenklage kleun— 
zeichnen; die bier wie dort hervortretende, jede Trauer außs 
ſchliehende Denkart kann erſt am Schluß dieſer Betrachtung 
beleuchtet werden. 

Am Jelam wie im Chriftentbum hat der Tod feine Schreden 
verloren durch die Glaubensgewihheit, dak aus ihm ein neues, 
ſchöneres Yeben erblüht. Dort haben wir die Hoffnung auf die 
Kreuden des Paradiejed, bier die feite Meberzeugung, dab bie 
Gemeinſchaft mit dem Herrn über dad Grab hinaus beiteht. 
Darum haben die lauten und wilden Traueräußerungen feine 
Berechtigung mehr. Muhammed verbot zu jchreien und zu 
heulen, das Geficht zu zerichlagen und die Gewänder zu zer« 
reißen; denn dad jeien Eingebungen des Böjen?’). Die Kirchen— 
väter aber haben die leidenfchaftlichen Ausbrüche ded Schmerzes 
als hoffnungsloſe, heidniſche Sitten auf's Nachdrücklichſte bes 
lämpft“6). 

Aber eine mäßige Trauer galt als ein der Natur zu zahlen— 
ber Tribut und als vereinbar mit dem Glauben. „Wegen 
eined Unglüdöfalles vergofiene Thränen“, ſagte Muhammed, 
„And Balfam für dad Herz umd aus Gnade herabgejandt”, und 


als Verwunderung ſich darüber erhob, daß er um den Tod 
(20) 


21 


feines im Kampfe gefallenen Vetters Dichaffar in fo viele 
Thränen audbredhe, da doch der Tod der Schlüffel zum Para» 
Dieſe jei, erwiderte er: „ach, es find Thränen der Freundichaft 
zım den Berluft ded Freundes“97). Aehnlich nennt Ambrofius 
Die Zähren „Zeichen eined pietätövollen Sinnes“ (indices pieta- 
=is)’°®), und unter Berufung auf die Patriarchen und das Bor: 
Biild Jeſu, der um Lazarus geweint habe, hat die Kirche um 
zen Tod geliebter Perfonen zu Klagen ald ein Recht der Natur 
x nerkannt, da8 der Ergebung in den göttlichen Willen, weldye 
ca m Grabe, ald dem Prüfftein ded Glaubens, dem Jünger Jeſu 
<z ejiemt, nicht widerjpricht??). 
Bevor wir zur Beichreibung der noch übrigen Trauer. 
& ehräuhe übergehen, müljen wir diejenige Vorftellung betrachten, 
recah welcder, entgegen dem Gabe, daß reicher Thränenerguß 
Den Berftorbenen ehrt und erfreut, dem Todten nachgeweinte 
Z thren feine Rube im Grabe ftören und ihn des Genuffed der 
Yänmmliihen Seligfeit berauben. 

Bor allen war dieler Glaube den germaniichen Bölfern 
eigen. In der Edda bittet der begrabene Helgi feine Gemahlin 
Sigran, „die fehrenden Tropfen“ zu ftillen, da ihm jeder der- 
\eiben blutig auf die Bruft falle! 9), ein Gedanfe, welcher in’ 
einem fchwediichen Bolfsliede wiederfehrt, wo Chrifteld Thränen 
das Herz des beftatteten Bräutigamd mit Blut anfüllen! 01). 

Wenn der „todtwunde" Nibelunge Wolfhart jeinen Oheim 
Hildebrand beauftragt, ihn nicht zu beweinen!02), fo ift er offen⸗ 
bar auch von diefem Glauben befeelt, deffen Epur wir auch 
wohl in der Nachricht des Tacitus finden dürfen, dab die Ger- 
manen „Klagen und Thränen um’ die Berftorbenen fchnell 
Mllm103), Mie dann der durch Bürger's Bearbeitung all» 

gemein befannt gewordenen Leonorenfage tieffter Grund ift, daß 


man den Todten nicht zu heftig nachtrauern fol, fo bieten ein 
21) 
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weitered Zeugniß dieſer Anihauung die zahlreidhien Sagen und 
Märchen, in melden geltorbene Kinder mit den vollgeweinten 
Zhränenfrüglein ihrer Mutter erjcheinen und fie bitten, mit dem 
Beinen aufzubören, da fie ſonſt feine Ruhe finden Tönuten. 
Eine Mutter, weldye beim Garbenjhneiden ihrem Kinde bitter- 
lid) nachweint, erblidt plößlich dafjelbe auf einer Garbe liegen; 
aber jein kurzes, nur bid auf Die Bruſt reichendes Kinderbemdchen 
ift durdy der Mutter Thränen völlig durchnäßt. — Die Groß 
mutter des Thomad Bantipratenfid jah im Traum, während fie 
nod ihres Erftgeborenen Tod beweinte, viele Jünglinge jubelnd 
bed Weges einherziehen, während ihr Sohn weit zurüd mit 
ſchwerem Schritte nachſchlich. Auf die Anfrage der Mutter 
wied er auf fein von Thränen jchwered Kleid und ſprach: Das 
find Deine Thränen, deren Gewicht meinen Gang fo jehr hemmt! 0 *), 
Verbrämt mit katholiſch-kirchlichen VBorftelungen tritt und diefe 
Erzählung bei Rofignoli entgegen, der gemäß der Tendenz 
feiner Schrift fie benußt, um auf den Segen hinzuweiſen, welchen 
Meſſen, Gebete und Almofen für die Seelenruhe der Berftor- 
benen haben. Eine Mutter — fo lejen wir bei ihm 105) — weinte 
jehr über den Tod ihres Sohnes, jo daß man auf fie anwenden 
fonnte den 2. Berd aus dem eriten Klageliede des Ieremias, 
aber in ihrem übermäßigen Schmerze vergaß fie dem Sohne 
durch Gebete, Almojen, Abtötungen und Seelenmeffen zu helfen. 
Da ſah fie einit eine wunderbare Erſcheinung. Sie erblidte 
eine Anzahl Sünglinge, die fidy einer prächtigen Stadt näherten. 
Ihr Sohn war der legte und jchleppte ſich mühjam einher, 
denn feine Kleider waren durchnäßt und bejchwerten ihn fidhte 
ih. Ergriffen rief die Mutter: „Mein Kind, warum bleibft 
Du binter diejer glänzenden Schaar zurüd? ich möchte Dich 
an ber Spite Deiner Gefährten ſehen.“ Das Kind erwiderte 


jeufzend: „Ady Mutter, Deine nubloien Thränen, die Du über 
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meinen Tod vergießeft, halten mich zurüd. Höre auf, Did 
einem jo unfruchtbaren, blinden Schmerze hinzugeben, fei guten 
Muthed, und wenn Du mich wirklich liebft, wenn Du mir den 
Himmel öffnen wilft, jo wende mir die Verdienfte guter Werke 
zu, laß heilige Mefjen für mich lejen, bete jelbft umd gieb 
Almojen für mid. So fannft Du mir Deine mütterliche Liebe 
beweilen, jo wirft Du mid) aus dieſem Leidendorte befreien 
und in die ewige Seligkeit einführen, wo ich unendlich glüd» 
licher fein werde, ald auf Erden." 

Weit entfernt jedoch, ſpezielles Eigentbum der Germanen 
zu jein, findet fich vielmehr, wie Ad. Kuhn gezeigt hatlo6), 
dieler Glaube auch bei den Perjern und Imdern. Nach dem 
Zend=Avefta vermehren die: Zähren der Hinterbliebenen dem an 
der Zodtenbrüde Anfommenden den Eingang in den Himmel, 
und das indilhe Geſetzbuch Fäjnavallya verbietet das Weinen, 
weil der Gntichlafene wider Willen die Thränen, weldye die 
Verwandten vergießen, genießen muß, wodurch er nach Kuhn's 
Vermuthung unreiu und fo zum Eintritt in Jama's Reich une 
fähig wird. 

Wie aber Helgi die Thränen der Sigrün als friſches Blut 
in feinem Herzen empfindet, jo fühlt diefelbe nach dem von 
Nüdert überjegten indiſchen Gedichte Raghuvanja der Ber: 
ftorbene als brennended Feuer auf feiner Bruft: 

Denn der Angehörigen ftetes Weinen 
brennt den Hingefchiedenen, aljo lehrt man . 

War mithin diefer Glaube jenen drei indogermanijchen 
Stämmen jeit der Urzeit, wo fie noch nicht getrennt lebten, 
gemeinfam, jo liegt die Vermuthung nahe, dab wir ihm aud) 
noch bei andern Völkern diejer Raſſe begegnen werden. Und 
in der That führen, wie ich glaube, einige, wenn auch nur 

ſchwache Spuren dahin, daß er aud den Slaven, Griechen und 
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Mit der Betrachtung der Klagen um die Verftorbenen ift 
erft eine Seite der Trauergebräudye erſchöpft; eine zweite bleibt 
oc zu behandeln. Die Ausbrüche ded Schmerzes find ihrer 
Natur nad auf eine beftimmte, verhältniimäßig kurze Zeit 
befchränft, auch der wildefte Schmerz tobt fidy aus, und gerabe 
je heftiger und ftürmifcher die Aeußerungen defjelben find, um 
je ſchneller folgt die Abſpannung. Aber in der Seele des Leid— 
fragenden — und zwar je tiefer und wahrer der Schmerz ift, 
um fo länger und intenfiver — bleibt ein Gefühl des Ber- 
Inffenfeind und ein wehmüthiges Gedenken an den auf immer 
Entriffenen. 

„Doc weinen werd’ ich bis die Thränen mir verfiegen, 

| Dan bleibt nody in der Bruft Dein ftilles Weh mir liegen !').* 
| Dieje Stimmung, welche je nad) der religiöfen Ueberzeugung 
toltlofer oder hoffnungsreicher fich geftaltet, kann natürlicdy auf 
dab Verhalten und die Lebensweife des Trauernden nicht ohne 
Einfluß bleiben. Bon dem BVerluft deö Angehörigen nieder: 
gebrüdt meidet er Fefte und Freuden, entfernt den Schmuck, 
den er fonft zw tragen gewohnt iſt, verzichtet auf mancherlei, 
dat, vielleicht an und für fich bedeutungdlos, ihm für jeinen 
Gemuͤths zuſtand unangemeſſen zu ſein ſcheint, und ſondert ſich 
auf eine ſchon äußerlich erfennbare Weiſe von ſeiner Umgebung 
ad, Ans diefer Duelle ftammen jene, die äußere Trauer vegeln- 
den Gebräuche, welche, obſchon urjprünglic aus natürlichen 
Reyungen der ſchmerzbewegten Bruſt hervorgewachſen, allmählid) 
zu bioh lonventionellen Zeichen der Trauer wurden und, weil 
ber Mode unterworfen, nach Zeiten und Bölkern mechjeln. 
Iwei Geſichtspuntte find demnach bier feftzuftellen: einmal 
mämlid ift der Uriprung folder, zu bloßen Geremonien berab- 
gelunfenen Gebräuche auf unmittelbare, von der Natur ein- 
gegebene Schmerzäußerungen zurüdzuführen; zweitens aber ift 
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anch ter Gegenſiatz zezen tie gewehnte Kleituny und Lebend- 
weile ein leitendes Motiv geweien. Lugentum mos est prioris 
habitus immutatio!!°®). 

Diele beiden Eige bewähren fi uns jegleih, wenn wir 
auf die Beitimmmumzen näher eingeben, welde die Haartradht 
und Kleiturz der Zrauernden regeln. 

Das Verzweirelnte fi dad Haar audranfen, werden wir 
bei Bölfern mit leitenichaftlier Gebertenirradde in der Natur 
begründet finten, wenn wir betenfen, tab Haupthaar und Bart 
vielfab als ter vorzüglidhite Shmud tes Mannes angeſehen 
werden. Aus dieler, uns durchaus veritündlien Schmerz⸗ 
äußerung wurde aber ein lediglich fenventicnelled Zeichen, als 
man anfing, fib Haar und Bart zum Austrud ter Trauer 
abzujcheeren oder abzuſchneiden. Diejen Uebergang fünnen wir 
in den homeriſchen Gerichten verfolgen. Wäbrend in ter Zliag 
Achill „das Haar, mit den lieben Hinten ed zerraufend, entftellt“ 
und Helena wie Andromache um ten tedten Hecter die Haare 
ſich zerraufen!1°), lejen wir in der Ddpflee, dab die Trauernden 
das Haupthaar fi jcheren!!T). Hehn, mwelder bierauf aufs 
merkſam macht, ſcheint mir jedoch mit ter Bemerkung fehl⸗ 
zugreifen, Daß zur Zeit, als dieſe Sitte aufkam, „da8 Haar nicht 
mehr der Stolz des Mannes mwar"!12) Denn ald „Würde 
verleihenden Schmuck des reifen männliben und des Greiſen— 
alterö“ wurde Haupthaar und Bart keineswegs nur in der ältern 
Zeit betradhtet!1?). Außerhalb Griechenlands begegnet uns diejer 
Brauch bei den Semiten!?°), Perfem!:!) und vielen Völker— 
ichaften Ajrifas, Amerifad und der Südſeen22). Den höchſten 
Grad der Veräußerlichung erreicht dieſe Sitte, wenn fie jelbft- 
auf XThiere übertragen wird. „Bei dem Tode ded großen 
Mengolen- Khand der goldenen Herde ſollten die Trauerzeichen 
überall hervortreten, io daß lelbit die Schafe geihoren wurden“ ı 2 s)_ 


⸗ 6, 


27 


As der Neiterführer Mafiltius bei Plataene gefallen war, 
Ihnitten Mardonius und das ganze Heer nicht nur fich felbft, 
ſondern aud den Pferden und Lafttbieren die Haare ab!?*). 
Perſiſchem Vorbilde folgte Alerander der Große, ald er dem 
todten Hephaeftion zu Ehren Pferde und Maulefel jcheeren ließ! ?>). 

Rad) dem Tode des Pelopidas ſchoren die Theffalierihre Pferde? 26), 

wie Schon der in Pherae herrſchende Admet wegen feiner für 

ihn geftorbenen Gattin Alceftis den Roffen die Mähren hatte 

abihneiden lafjen!?7). — Umgekehrt pflegen die Völker, welche 

für gewöhnlich mit gefdjorenem Haupte gehen, zur Zeit der 

Trauer dad Haar wachen zu laſſen, wie unter den wilden 

Stämmen die Daipuri!?8) und die Fova!29). Bon den Aegyptern 

amwähnt Herodot!®°), daß fie, während fie jonft fich jchoren, 
bii Todesfällen im Gegenſatz zu den übrigen Menſchen Haupts 
haar und Bart wachſen ließen. Nach andern Nachrichten jedoch 
ſchoren fie fich bei dem Tode des Apis131). — Als in vielen 
gttechifchen Staaten durdy Alerander den Großen e8 gebräuchlich 
zu werden anfing, den Bart zu fcheeren, pflegten die Männer, 
wie fie es heute noch thun!32), in der Trauerzeit den Bart lang 
wachſen zu laffen. Bei den Hellenen, jagt Plutarch, fchoren 
fdy, fo oft ein Unglücksfall eintrat, die Weiber, die Männer 
aber ließen das Haar wachſen, weil jene das Haar lang zu 
Nagen, dieſe ſich zu fcheeren gewohnt ſindi33). — Sn Ron 
rugen während der eriten Sahrhunderte der Republif Alle langes 
Haupthaar und lange, dad Kinn und die Baden vollfommen 
beſchattende Bärte; ald aber im Fahre 300 v. Chr. die erften 
Barbiere aus Sicilien Dabin gefommen waren, bürgerte fidy 
nach und nad) und, wie es fcheint, auch nur bei den Vornehmen 
Ve Mode ein, mit furzgejchnittenem Haupthaar und rafirt ein» 
herzugeben! 34), Sn Folge deſſen fam ed denn auch bier vor, 
WB man Haupthaar und Bart zum Kennzeichen der Trauer 
' (27) 
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wachſen ließ, wie Cäſar auf die Nachricht von der Niederlage 
des Titurius, Auguftus bei der Kunde von der Vernichtung 
der Legionen ded Varus und Galigula nach dem Tode der 
Drufilla135). | 

Gegenwärtig fommt dieje Art der Trauerbezeugung, ab» 
gejehen von wilden Bölferichaften, noch vor bei den Perjern, 
welhe 8 Tage lang nad dem Tode Haar und Bart wadhjen 
laffen?36), und bei dem zopftragenten Volk der Chinefen; als 
die regierende Kailerin am 6. Februar 1842 geftorben war, 
durften der herkömmlichen Trauer gemäß die Officianten 100 
Tage lang ihren Kopf nicht jcheeren! 37), umd bei den auf Java 
lebenden Chineſen ift ed, wenn ein Reicher feinen Geift aufs 
gegeben hat, ſämmtlichen Söhnen verboten, ſich zu rafiren, fo 
lange die Leiche über der Erde fteht!?°). 

Im Gegenfag zur Haartracht unterliegt .die Kleidung auch 
gegenwärtig nod) für die Trauerzeit fat allgemein einem Wechſel. 
Mögen wir die Bekleidung „den älteften äfthetifchen Regungen 
des menſchlichen Geſchlechts“139) oder andern Beweggründen 
verdanten, jedenfall3 hat fie ſchon früh nicht allein zur Vers 
hüllung des Körperd, ſondern auh zum Schmude und Putze 
gedient. Wie aber bejonderd die Frauen es lieben, durch prädy« 
tige Gemwänder und Schmuchkſachen aller Art ihrer Erſcheinung 
einen erhöhten Reiz zu geben, fo entfernen fie in den Tagen 
des Leided aus ihrem Anzuge alles Glänzende und Koftbare, 
ald einen läftigen Zeugen ihres früheren Glüdeß, 

Die Weiber der Tamanadier legen die Korallen-, Perlen 
und Mufcelichnüre ab!t0) Andromade riß voll Trauer über 
Hector's Tod und die ihm zugefügte Entehrung vom Haupte 
den glänzenden Schmud und warf ihn weit von fich!‘ 1). Bei 
Livius ſagt M. Porciud Cato!t?): „Was thun die Frauen 


ander8 in der Trauer, als daß fie den Purpur und den Gold« 
=, 
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Ihmud ablegen”. In Rom erjchienen die Beamten bei der 
Beſtattung ohne die Infignien ihred Amtes, die fasces, den 
latus clavus und den goldenen Ring!*?), und in China werden 
jelbft die goldenen oder filbernen Rockknöpfe durch gläferne oder 
tryſtallene erjeht!*+*). 

Was nun die Trauertracht felbft betrifft, jo untericheidet 
fie fich theils durch den Stoff, theild durch die Farbe von der 
gewöhnlichen. Damit ihr alle Pracht fehlt, verwendet man zu 
ihr vielfacy grobe und gewöhnliche Stoffe. Das hebräifche Sad: 
tuh war ein grobe8, härened Gewand14°); die Chineſen fleideten 
fih anfangs in grobe Sadleinwand, fpäter in gemeine, baum» 
wollene Zeuge!*°); auch bei und wird nur Wolle, nicht die 
glänzende Seide zum ZTrauergewande benußt. 

In der Wahl der Farbe, die auf unwillfürlicyer, gefühls- 
mäßiger Deutung berubt, die ihr untergelegt wird, herricht bei 
den verichiedenen Völkern Verſchiedenheit. Die beiden verbrei- 
tetften Keidfarben find Schwarz und Weit. In Schwarz, daß 
. beiden Eingeborenen von Nordamerika in großer Allgemeinheit 
dad Zeichen der Trauer ift!+?), trauerten die alten Aegypter, 
welhe nach Servius den Brauch, Kleider von diefer Farbe für 
die Trauerzeit anzulegen, aufgebracht haben! *®), die Hebräer!+°), 
die Araber, welche fich jedoch fpäter himmelblauer Gewänder 
jur Trauer bedienten! 5°), die Griedhen!?!) und die Römer! >?), 
Roͤmiſchem Einflufje ift ed wohl zugufchreiben, daß troß 
des entfchiedenen Widerſpruchs der Kirchenväter! 53) Schwarz die 
&eidfarbe faft aller chriftlichen Wölfer geworden ift. — Die 
ſymboliſche Deutung liegt nahe; wie das Licht ein Bild der 
Öteude, - fo ift die Finfterniß ein Bild des Unheild und des 
ode. Dunkel und ſchwarz ift die Nacht und das Reich der 
Kodten, melched ein meitverbreiteter Glaube in den Weften ver- 
kat, wo die Sonne täglich hinabfintt. 
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Neben Schwarz ift Weiß, dad und vertrauter ift ald Sym⸗ 
bol der Reinheit, Unſchuld und Freude, in weiter Ausdeh- 
nung aud ein Kennzeichen der Trauer. „Die weiße Tracht“, 
ſagt Rochholzus), „bezeichnet den Völkern urſprünglich ein 
feierliches Inslebentreten und ein unergründliches Geheimniß 
des Wiederverſchwindens: Geburt und Tod, Freude und Leid. 
Den rein natürlichen Grund, der in dieſer Farbenwahl uriprüng« 
lich gelegen bat, ſah ſchon Klopftod ein und hat ihn in der 
Dde „an die Freunde“ erllärt: 

„Doch nichts Schredliches hat der Geftorbene, nicht den Verweſten ſehen 
wir, ſeh'n nicht Gebein, 

ſtumme Geſtalt nur erblicken wir, bleiche. Iſt denn des Maies Blume 
nicht auch und die Lilie weiß?“ 

In einem großen Theile Aſiens, in China, Anam, Siam!5>) 
und in Sapanı 5) ift Weiß die Leidfarbe; in dem zuleßt genannten 
Lande dient jedoh auch Blau zun Zeichen der Trauer; denn 
Sfa bella L. Bird'57) berichtet von dem Begräbniß eined japa- 
nefiihen Budthiften, bei weldyem die Trauerverfammlung in 
weiße und blaue, weite Gewänder gekleidet war und die Wittwe 
ein fchönes, blaues Seidenfleid mit einem Aermelmantel aus 
weißem Krepp umd einem fcharladhroihen, goldgeftidten Gürtel 
trug. Auch bei den heutigen Parſen in Bombay folgen die 
Trauernden in weißer Kleidung der Leiche, welche von ſechs, bis 
auf ihre Schwarzen Schuhe ganz in Schneeweiß gebüllten Männern 
getragen wird!53). Es bemalen fid) ferner weiß zur Trauer die 
Omahaws in Nordamerika und die Aujtralier, leßtere entweder 
in mannichfaltiger Zeichnung am ganzen Körper oder nur mit 
einem Strih, der über Stirn, Naje und Bade geht!5°). — 
In einigen Orten Griechenlandd trauerte man ebenfalld in 
weißem Gemwande, wie in Argos!“o), während in Gambreion, 


einer Stadt an der Meinafiatiichen Küfte, ed den Männern freis 
(30) 
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ſtand, dunkle oder weiße Kleider anzulegen!61). Die Klagefrauen 
find noch heute gewöhnlich weiß gekleidet182). Auch in ver 
römifchen Kaiferzeit fommt es vor, Laß die Frauen in weißen 
Gemwändern trauern?!s3). — Auch für die deutichen Stämme 
muß eine Zeit beitanden haben, in welcher die weiße Karbe das Ab- 
zeichen der Trauer war; denn einmal deutet fie im Volksaber—⸗ 
glauben faft immer auf den Tod bin!s*), und zweitend hat 
fih die weiße Trauertracht in abgelegenen Gebirgsthälern der 
Schweiz wie in Ortihaften von Graubünden, Vorarlberg, Appen⸗ 
zell u. a. v. O. bis jeßt erhalten!65); audy auf der Rügenſchen 
Halbinjel Mönchgut gehört zur tiefften Trauer ein weißes Kopf- 
tuchtss). Daß ferner die alten Slaven Weiß ald Leidfarbe 
kannten, zeigen die weißen Tücher, welche noch jebt die kaſſu— 
bifhen und jerbijchen Weiber wührend der Trauer tragen und 
ganz um fich fchlagen, jo daß die übrige Kleidung damit be- 
deckt wirdi7); und in der Laufiß heißt ed, daß Smertnitza 
d. i. die Zodeögöttin in weißem Anzug in den Dörfern umber: 
jchweifet 6°). Als letzten Nachklang diefer Beziehung der weißen 
Farbe betten wir, deren herrichended Feſt- wie Zrauerkleid für 
alle Stände längft das jchwarze Gewand geworden ift, den 
Zodten in Weiß und wählen zu Grabblumen weiß blühende 
Pflanzen. — 

Von den übrigen Trauerfarben erwähne ich noch Blau und 
Gelb. Außer, wie jchon erwähnt, in Sapan gilt erfteres als 
Zeichen der Trauer bei den Türken! *9) und in Aegypten, wo 
im weiblichen Trauergefolge die Verwandten und Hausgenoffen 
des BVerftorbenen durch einen in der Regel blauen, um den 
Kopf gebundenen Streifen von Leinen, Baummollenzeug oder 
Mouſſelin und durch ein blaugefärbtes Tuch kenntlich find1?0); 
auch im katholiſchen Oberdeutſchland iſt Blau die kirchlich vor- 
geichriebene, weibliche Zrauertracht; die Frauen fommen daher 
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zum Begräbnifje mindeftend in blauen Echürzen!!1). — Gelb 
endliy, dad auf des Lebend Ende und dad DBermwelfen der 
Blätter bindeutet, war, wie ed jcheint, die Leidfarbe der alten 
Selten; denn in der Bretagne, wo faft alle Druidengebräudhe 
noch fo lebendig find, wie im Mittelalter und Altertbum, wer⸗ 
den gelbe Wachöferzen zu beiden Seiten des unter das Leichen⸗ 
zelt gelegten Zodten angezündet, und gelbe Hauben tragen die 
dem Leichenzuge fich anichließenden Srauen!?3). Gegenwärtig 
dient Gelb in einigen aſiatiſchen Reichen zur Bezeichnung der 
Trauer!) — | 

Hiermit find die wichtigften Trauergebräuche erſchöpft. Es 
bleibt zum Schluß nur nody diejenige Anſchauung über das 
Weſen ded Todes zu betrachten, welche denfelben nicht als ein 
Uebel auffaßt, vor welchem dem Menſchen grauen muß, und 
deffen Opfer zu beflagen find, jondern welche in ihm eine Er 
Löfung von den unfer Leben umringenden Uebeln fieht und 
demgemäß die Geftorbenen ald die allen Sorgen und Mühen 
Entrüdten glüdlich preifl. Bekannt find die Worte des Euri— 
pides174): 

Wir ſollten bei dem Neugeborenen trauernd uns 
verſammeln ob der Leiden, welche ihn bedrohn, 
doch den Geſtorbenen, aller Noth Entronnenen, 
glückſelig preiſend fröhlich bringen aus dem Haus. 

Dieſe Lebensauffaſſung, welche in der griechiſchen und römi⸗ 

ſchen Literatur in mannigfachen Formen fich ausjpricht175), hat 
uns hier zu beſchäftigen, ſoweit ſie in das Denken und Leben 
ganzer Voͤlkerſchaften und Religionsgemeinſchaften übergegangen 
iſt. — 
Von dem thrakiſchen Stamm der Trauſen berichtet Sao“ 
dot176), daß fie „im Hinblid auf die vielen Leiden un 2 
Schmerzen des menſchlichen Dafeind die neugeborenen Kinne F 
(32) Ä 
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mit Klagen begrübten, die Geftorbenen dagegen mit Luſt und 
Sreude unter die Erde brachten, da dieje von allem Uebel er- 
löft in aller Glüdjeligkeit fortlebten, und wegen eben diejer 
Sitte ertheilt ihnen Valerinus Marimnsı77) den Ruhm der 
Weisheit, da fie ohne die Vorfchrift der Gelehrten „die wahre 
Beſchaffenheit unjerer Lage” durchſchaut hätten. Ohne Traner 
und Klage beitatfeten nad) eben dieſem Gewährdmann!?®) auch 
die Maifilier ihre Zodten. 

Einen bejonderd günftigen Boden für eine derartige Auf: 
fafjung des Lebens und des Todes bilden, wie es ſcheint, die- 
jenigen Zeiten, in welchen neuentftandene Religionen die Ge⸗ 
müther mächtig erregen und die Hoffnung auf das felige und 
freudenreiche Leben, welches fie den Gläubigen verheißen, in 
den Bordergrund ftellen und neu beleben. Ich denfe an den 
Islam und das Chriftentbum. — 

Im Koran wird das irdiihe Leben bezeichnet ald ein „zer 
brechliche8 Geräth“, als ein „Scherz und Spiel”, ald ein „Bor: 
rath von Täuſchungen“, „deſſen Verforgung gering zu achten 
ſei gegen die des zulünftigen”, welches allein „wahres Leben“ 
und eine „Wohnung von felter Dauer” ijt179). „Dort werden 
die Gläubigen in den von Waſſerbächen durdhftrömten Gärten 
geſchmückt mit goldenen Armbändern und befletdet mit grünen 
Gewändern vom feiner Seide auf weichen Polftern ruben, aller 
dentbaren Genüffe theilhaftig". Darum fteigen auch zu den 
Frommen in der Sterbeftunde oder beim Berlaffen des Grabes 
Engel herab und fprechen: „Fürchtet euch nicht und feid nicht 
murig, fondern freut euch des Paradiefes, das euch verheißen 
Men 80), 

Steht e8 aber jo um das Dieſſeits und Senfeits, liegt in 
ifem der Schwerpunft, nach weldyem jened gravitirt, fo fann 


9 axnd nicht wundern, wenn Stimmen laut werden, welche die 
IX_ 37. 3 (33) 
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Ichriften nicht angeben, und durdy die für Sterben gewählten 
Ausdrüde wie „ruhen“, „vollendet werden” u. a. die Ueber- 
zeugung derer erfennen lafjen, die fie jeßten!?‘). Noch deut: 
licher aber wird fie, wenn wir dort lejen, dab der Tod die 
Mühen und Beichwerden des Lebens endet, von der Sünde 
befreit und den Zugang zum Himmel eröffnet!91), 

Als Sonfequenz diefer Glaubensüberzeugung ergab es fidh, 
dab die Ehriften die Klagen um die Zodten aufzuheben fuchten. 
Die angejehenften Kirchenväter, wie Zertullian, Cyprian, Chry⸗ 
foftomus, Hieronymus u. a. mißbilligten jede Art von Trauer 
und forderten von den, echten Chriften, daß fie ſich bei dem 
Zode der ihrigen freuen folten'?2). „Denn ift es nicht finn- 
108“, jchreibt 3.8. Chryfoftomus1?3) einer jungen Wittwe, 
„den Himmel zwar für viel befjer ald die Erde zu halten, aber 
doch diejenigen, weldye von hier dorthin gegangen find, zu bes 
weinen? Darum muß man über diejenigen, weldye in ben 
fihern Hafen eingelaufen find, nicht trauern, fondern fogar ſich 
freuen.“ 

Diefe Anfiht wurde gewiljermaßen officiel von der Kirche 
beftätigt durch die Aufnahme, welche der die Trauer ſchlechthin 
verbietende Beichluß des Concils zu Zoledo in die Sammlung 
des kanoniſchen Rechts fand!?*). 

Daß aber dieſer Forderung überall nachgekommen iſt, und 
nie das Gefühl der Wehmuth und des Schmerzes in die Seele 
des Ueberlebenden ſich eingedrängt hat, iſt weder an ſich wahrs 
ſcheinlich, noch erweislich; denn zu weinen um den Tod eines 
theuren Angehörigen ift in dem menſchlichen Gemüth tief bes 
gründet. „Wie kann es gejchehen“, ruft Auguftin ausı25), 
daß der Tod der Menfchen, deren Leben und dur den Troſt 
der Freundſchaft ergößte, und feinen Kummer verurjachen follte*. 


Nicht blos diejer Kirchenlehrer hat feine Mutter, nicht bios 
(86) 
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Ambrofius feinen Bruder betrauert, fondern auch die oben Ge⸗ 
nannten haben an anderen Stellen ihrer Schriften eine maß 
volle Trauer um den Berluft Angehöriger ald mit dem chrift- 
lihen Glauben vereinbar geftattet!?*), Und aus den Grab» 
ihriften bat 3. Ritter!?7) im der citirten Abhandlung den Nach⸗ 
weiß geliefert, daB auch an den Gräbern der Ehriften es nicht 
ganzlidy an Klagen gefehlt hat, in welchen die Weberlebenden 
theils fich felbft, theils die Verftorbenen beweinen, ja daß jogar 
bittere Vorwürfe gegen dad Geſchick und Gott, durdy die zärt« 
lich geliebte Perfonen dahingerafft feien, wenn auch nur felten, 
\elbft bier von den Zurüdgebliebenen audgeftoßen werden. — 
Wenn alfo Dryander!?3) jagt, daß „an den Chriftengräbern es 
feine andern Gedanken giebt, ald den einer feligen Unfterblich- 
feit, und daß hier überall nur die eine Hoffnung ift: der Toded- 
tag ift der Geburtötag für eine felige Ewigkeit’, jo bat er 
offenbar durdy feinen Eifer, des Alteren Chriſtenthums Sitten 
zu verberrlichen, fidy zu einer Behauptung hinreißen lafjen, die 
in dieſer Unbedingtheit von den vorhandenen Urkunden nicht 
beftätigt wird. 
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Das Necht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Von Italien ging die Bewegung aus, welche beſtimmt war 
die Finſterniß des Mittelalters zu durchbrechen. Der göttliche 
Dante war es, der durch ſeine unſterblichen Werke die Blicke 
wieder auf das Alterthum hinlenkte. Petrarka's Geiſt hauchte 
den Dichtern des alten Roms wieder neues Leben ein. 

Der Fall von Konſtantinopel im Jahre 1453 bewirkt, daß 
viele griechiſche Gelehrte nach Italien wandern, woſelbſt ſie den 
Philoſophen des alten Hellas Eingang und Anerkennung ver: 
ſchaffen. Mit dem Verſtändniß für das klaſſiſche Alterthum 
wächhft auch der Sinn, ja die Begeiſterung für die von ihm 
bünnterlaffenen Werke. Eifrig befchäftigt fieht man die Zünger 
der Kunft, die Ueberrefte der Vergangenheit dem Boden zu 
exztreißen, dem Boden, der fie verborgen hielt bis zu einer Zeit, 
te ihrer würdig fein würde. Die gewaltigen, ja faft über- 
menfdlihen Heroen der Kunft treten auf und hinterlaffen ber 
Menſchheit Werke, die noch heute mit der ganzen Macht 
ſch Spferiſcher Gentalität den mit Staunen und Bewunderung 
erfülten Betrachter zu ſich emporheben. 

Die Kirche vermag dem Andrang folder Zitanen feinen 
Wi derſtand zu leiſten. Wir ſehen, daß der Geiſt des Alterthums 
atach an dem römiſchen Hofe mehr und mehr Eingang findet. 
Umt ter Leo X, gleicht Rom mehr der heidnifchen Kaiferftadt als 


tex Stadt, in der von dem Stuhle Petri aus der Menſchheit 
es ran 
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von ihm mit Begeifterung aufgenommenen Wiſſenſchaft. Ricci 
läßt fih dazu bewegen. — Als Bincenzio Galilei erfuhr, daß 
fein Sohn auf Koften des Hippofrated und Galenus ſich dem 
Studium des Euklides widmete, bot er alles auf, denjelben von 
diefem Studium, dad er für wenig nubbringend hielt, abzu⸗ 
bringen. Doch ein Geift wie derjenige unſeres Galilei läßt fid 
nicht bewegen, dad Arbeitöfeld zu verlafjen, auf dem er beftimmt 
war, fo herrliche Früchte für das Wiflen der gefammten Menſch⸗ 
heit zu erzielen. 

Er erreicht ed, daß fein Vater ihm die Erlaubniß ertheilt, 
ſich ausſchließlich der Mathematik und Naturwifjenichaft widmen 
zu dürfen, obwohl ed diefem nicht leicht wurde bei feiner 
großen Familie, den Sohn lange ftudiren zu laffen. Auch war 
eine Bewerbung um eine der 40 Freiftellen an der Univerfität 
ohne Erfolg geblieben. Lebtered war wohl dem Neide und der 
Mißgunſt derjenigen zugufchreiben, die in dem hocjbegabten 
Studenten einen überlegenen Gegner jahen. Nach 4 jährigem 
Studium mußte Galilei die Univerfität verlaffen, ohne den 
Doltorgrad erwerben zu können. Diejer Zitel wurde ihm erft 
Dann von dem Großherzog verliehen, ald man ihm eine Pro» 
Fefjur an der Univerfitat Pifa übertrug. Zu Haufe angelangt 
fetzt Salilei feine Studien fort. In verhältnigmäßig Turzer 
Zeit gelingt es ihm, fi) das ganze mathematische Wiffen feines 
Zeitalterd anzueignen. Bald eröffnet der junge Gelehrte einen 
Iebhaften Briefwechjel mit den hervorragendften Mathematikern 
Staliens , unter denen fidh der Marcheje Gutidobaldo dal Monte 
und der Sefuitenpater Glaviud von Bamberg bejonderd aus⸗ 
zeichneten. 

Dem erfteren ift ed zu verdanken, daß dem 25 jährigen 
Galilei im Sommer 1589 eine Profeffur für Mathematit an 


dee Univerfität Pifa anf die Dauer von 3 Jahren übertragen 
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Mobile täglich um die Erde gedreht. Sehr ſchoͤn giebt Galilei feinen 
Standpunkt in einem Schreiben an Sohannes Kepler zu erkennen, 
in weldhem er dem deutichen Aftronomen für die Zufendung eines 
feiner Werke dankt. Er fagt darin: „Sch preife midy glücklich, 
in dem Suchen nad Wahrheit einen jo großen Bundesgenofien 
wie Dich und mithin einen gleichen Freund der Wahrheit felbft 
zu befigen. Es ift wirflich erbärmlidh, daß es jo wenige giebt, 
die nach dem Wahren Streben und die von der verfehrten Mes 
tbode zu pbilejepbiren abgehen möchten; aber es ift hier nicht 
am Plage, die Jämmerlichkeit unferer Zeit zu beflagen, ſondern 
Dir zu Deinen berrliden Erforſchungen, weldye die Wahrbeit 
befräftigen, Glück zu wünjden. Ic werde Dein Werk geiroft 
des Ausgauge leien, überzeugt, viel Vertreffliches darim zu 
indem. Ich will ed um jo lieber thun, ala ich jchem feit vielen 
Jahren Unbünger ter Koperniluniihen Meinung bin und mir 
dieſelde Die Urjachen vieler Naturericheinumgen aufllärt, welche 
det der allgemein uugencmmenen Hopctbeie ganz umbegreiflich 
Aut Ich dabe zur Niterlegung ter legteren rirle Beweis⸗ 
ztünde zwiummelt, dech wage ich es wicht, ſie mE Licht der 
Derf̃endichleit zu bringen, amd Furcht das Schichſal umjered 
Reiſters Krmermfss ʒu theilem, der, wenagleich ex ſich bei eimigen 
ame unterhlicher Kubor ermerber but, iexuedh bei umentlic 
zuien em u groß iſt Die Zahl Der Theren) ein Gegenfkaub 
rer Snberiüchfer ur? des Sootted gemurien tk Wabefich, 
u würde = mager, mern Spefzirtwwer u verüfentidhen, 
mar 2} neue 'oiche, une Zu bet, züte Da dies ıber wicht 
xl A. vdare ih uf‘ 
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bliden. Geiare Cremonino und Libri leugneten die Entbediungen 
Galilei's a priori. Als lebterer im Dezember 1610 ftarb mad 
nody auf dem Gterbebette gegen die „Albernheiten” Ballet 
proteftirte, äußerte der beleidigte Aftronom, — daß jener Rarıe 
Gegner jeiner „Albernbeiten” diejelben, da er fie miemald von 
der Erde jehen mochte, vielleidht jeßt bei feinem Durchgange 
zum Himmel ſchauen würde. 

An Kepler findet Balilei einen Fremd, der ihn verfteht und 
dem gegenüber er fidh offen audiprechen Tann, er ſchreibt dem 
deutichen Aftronomen: „Du bift der Erfte und beinahe ber 
Einzige, der jelbit ſchon nady einer flüchtigen Unterfucdyung der 
Dinge, vermöge Deiner ımabhängigen Denkungsart und Deine 
erhabenen Geiftes meinen Angaben vellfommen Glauben bei 
mitt. Kümmern wir und nidt um die Schmähungen bei 
großen Haufend; denn gegen Jupiter ftreiten aud Giganten, 
geſchweige alie Pygmäen vergebens. Jupiter fteht am Himmel, 
mögen ihn die Spkophanten anbellen, wie fie wollen. Was it 
zu thun? Wollen wir es mit Demokrit oder mit Heraflit halten.’ 

„Ich denfe, mein Kepler, wir ladyen über die andgezeichuek 
Dummbeit des Pöbeld. Was fagit Du zu den erften Phil 
ſophen ber biefigen Fakultät, denen ich taujendmal ans freie 
Stüdfen meine Arbeiten zn zeigen anbot, und die mit der träge 
Hartnädigfeit einer vollgegeifenen Schlange niemald weder Pla 
neten nch Mond noch Fernrohr ſehen wollten. Diefe Gattunz 
Lente glaubt, die Phileicphie lei irgend ein Buch, etwa wie die 
Aeneide oder Tiinijee, und man müfle die Wahrheit nicht im 
Serraum, nicht in der Natur Inden, ſondern in ber Ber 
Blehuny der Terte.“ Im April 1610 finden wir Galilei in 
»'z, wrielbit er dem Großberzog Gofimo V und vielen anderen 
jeperter.den Periönlichfeiten die neu entdedten Wunder bei 
Ermmeit vor Augen führt. Bei diefer Gelegenheit Tnüpft Ga 
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aller Auflagen zu fchleudern: „Er greife mit feiner Lehre die 
Bibel an.” Der dazu aufgeforderte Priefter lehnte jedoch, die 
anlanteren Beweggründe durchſchauend, den Antrag ab. 

Der gefeierte Aftronom batte feine Ahnung von der gegen 
ühn gerichteten Verſchwörung. Erft ein Brief des ihm befreun« 
deten Malerd Cigoli wedt ihn aus dem Gefühle der Sicherheit, 
in das ihn die Erfolge feiner Römerreije eingewiezt hatten. 
Galilet beeilt ſich nicht, Schritte zu thun. Erſt einige Monate 
fpäter wendet er fih an den ihm wohlwollenden Cardinal Conti 
mit der Bitte um Aufklärung, in wie weit die Kopernikaniſche 
Zehre der heiligen Schrift widerſpreche. Conti antwortet ihm: 
daß die Sabungen der heiligen Schrift dem Ariftotelifchen 
Princip von der Unveränderlichleit de Himmel! eher entgegen, 
als beiftimmend wären. Dagegen meint der vorfichtige Kleriker, 
dab die Lehre ded Kopernikus der heiligen Schrift wider⸗ 
Ipreche, wenn man nicht zu einem Modus der Auslegung greife, 
der nur im Nothfall anzuwenden fei. 

Unter den Gegnern Galilei’8 macht fi} ſchon damals der 
Pater Lorini bemerkbar, dem es vorbehalten war, Galilei bei 
der Snquifition zu denunziren. Dem angefeindeten Gelehrten 
blieben die Umtriebe Lorini's und ähnlicher Ehrenmänner nicht 
fremd. In einem Briefe an den Fürften Eeft ſchreibt Galilet: 
„Ich danke Euch und allen meinen Freunden vielmald für ihre 
Fürforge zu meiner Sicherheit gegen alle Bosheit, welche auch 
bier nicht abläßt, Ränke zu fchmieden.* 

Unterdeflen läßt Galilei's Eifer für die Wiffenichaft nicht 
nach, die Frucht feiner Arbeit ift eine Abhandlung über die 
Bewegungdlchre ſchwimmender Körper. Auch in diefer Schrift 
tritt der Neformator der Phyſik ald Gegner des Ariftoteled auf, 
was den SPeripatetifern Gelegenheit giebt, fich Durch Widerſpruch 
lächerlich zu machen. 

Sn derſelben Zeit beichäftigt Galilei ein Streit mit dem 
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ſpreche der Wirklichkeit, aufzugeben. Galilei, dem der Ruf 
eined guten Katholiken ebenſo theuer war, als der eines 
gulen Aſtronomen, fügte ſich der Entſcheidung der kirchlichen 
Autorität. 

Zu berjelben Zeit wurde im Namen des Papftes Paul V. 
bad Berbot aller Schriften befannt gemadyt, welche das Ko- 
pernifaniiche Syſtem als thatſächlich lehrten. Dagegen wurde 
ed niemald unterfagt, dieſes Syſtem ald Hypotheſe, welche bei 
der Berechnung der Bewegungen am Himmel gute Dienfte 
leiftet, zu erörtern. 

Galilei war in Folge des päpftlihen Verbotes keineswegs 
miedergeichlagen, noch drei Monate lang verweilte er in Rom. 
Unterbefien hatten die Feinde des groben Aftronomen das Ge- 
rücht verbreitet, er hätte widerrufen und abſchwören müffen. 
Zur wirkiamen Widerlegung ſolcher VBerläumdungen läßt fich 
Balilei vor feiner Abreile von dem Kardinal Bellarmin ein 
Zeugniß ausftellen, in weldem bejtätigt wird, dab er niemals 
widerrufen oder abgejchworen hat. 

In feiner Heimath wieder angelangt, zog er ſich von der 
Defientlicyleit zurüc und lebte ftill in der Billa Segni in Bellos- 
guardo bei Florenz, wo er ſich wieder den Wiſſenſchaften wid» 
mei, Wenn er audy verjprochen hatte, die Lehre des Koperni— 
fu nicht mehr feftzubalten, jo war er dod) in feinem Innern 
nicht von deren Unrichtigfeit überzeugt. 

Bir dürfen wohl mit Redt annehmen, daß er zumächit 
Demüht war, fich als guter Katholik dem Urtheil der kirchlichen 
Oorgejebten zu unterwerfen. Hätte ed ſich um einen Glaubens: 
artikel gehandelt, jo wäre ihm dieſes bei feiner ftreng kirchlichen 
Sefinmung wohl gelungen. Anders jedoch verhält es ſich in 
Sachen des Glaubens ald in Sachen der Mathematik und Natur- 
wviſenſhaft. Der klare Geift des großen Forſchers hatte fich 
in bie Weltanfchauung des Kopernifus hinein gelebt, noch ebe 
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er feine Beobachtungen mit dem Fernrohr anftellte. Faſt zw 
abfoluten Gewißheit wird ihm die Bewegung ber Erbe, als a 
findet, daß alle Entdedungen, welche er feinem Fernrohr ver 
danft, mit der genannten Anſchauung im Einflang ftehen. % 
mebr Galilei ſich in feine aftrencmiihen Studien vertieft, um 
fe mebr drängt fich ihm die Rabrbeit der verdammten Lehre auf. 
Einen unmwiterlegliben Beweis findet er allerdings nicht. Grft 
nachtem die aftrenomiſchen Initrumente bedeutend vervollkommnet 
waren, entdcdte 1728 Bradlev die Aberration der Firfterne und 
und 1833 Beſſel eine Kirtternrarallelare, welhe Entdedunge 
feinen Zweifel an der Richtigkeit ter Kopemilanifchen An 
ſchauung mebr zulalten. 

In einigen fleineren Abbantlungen ſucht er diefelbe zu ver 
tbeitigen, wctei er jedech itets Saͤtze einfireut, weldye die Wir 
fung ieiner Beweisführungen ideinbar wieder aufheben, 3. ©. 
jagt er, man möge die angeftellte Betrachtung als eine Phaw 
tafie cder alö ein Märden anieben. 

In einen wirenihaftliden Streit mit dem Jeſuitenpater 
Graifi verwickeit. iiebt ſich Galilei veranlaßt, dieſem auf fein 
Pımrbter: „die aifrenemiſche und pbileſephiiche Wage“ in eine 
zustzhrlihen NWertbeidtaungdibriit: „II Saggiatore*, oder „die 

Sidmuse* sa anfmerten. 

Rach vielen Biterwärtizkeiten und Beſchwerden gelang ed 
ide. die Troferlautrik für feine Schrift in erbalten, nachden 
serher De Stellen, welde wie eine Vertbeidigung bes Koper 
zeer-tten Sıtem! zus’aben. zeitrichen cder durch eingefchoben 
Remrrfanzes sbzeibritt waren. Bultlei verlengnet feine innerflt 
Kekeriezzärg indem er'azt: „Ic bin vellkemmen überzeugt, dab, 
rzz Zr seen Ketdeltfen es nidt der bichrten Beitbeit verbantten, 
4 sz’cem Imban geriſſen and in unterer Blindheit erleuchtet 
werten 2 !ein. wir den Dank für eine ielcbde Weblibat wehl niemald 
ten Bexerigrüärien un? Grrsbrungen eine! Tocke te Brabe zu 
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ſchulden gehabt hätten.” Meiter weift er nad): daß die Ko» 
vernifaniiche Zehre, welche er ald frommer Katholik für gänz- 
ſich uurichtig erachtet und vollftändig leugnet, in vorzüglicdyer 
Uebereinftimmung mit den telejfopiichen Entdeckungen ſtehe. 
Schliehlich jagt er: „Die Kopernifaniihe Theorie ift durch die 
geiftlihe Autorität verdammt, die Ptolemäifche unbaltbar, man 
muß daher nad) einer neuen fuchen." Während der Drudlegung 
des Saggiatore“ ftarb Papft Gregor XV., der vor zwei Jah— 
sen dem 1621 gejtorbenen Paul V. nachgefolgt war. An jeiner 
Einit wurde Maffeo Barberini ald Papft Urban VII. eingeſetzt 
— ein Mann von eilerner Energie und unbeugjamer Willend- 
kraft, ein mächtiger Vertheidiger der Autorität der Kirche und 
zugleih ein Freund von Wiffenichaft und Kunft. Seiner ber- 
berzagenden Eigenjchaften war er ſich wohl bewußt und in Folge 
beiiem nicht frei von Eitelkeit. Widerſpruch konnte er nicht ver- 

Balilei, eingedenf des hohem Geifted Urban’s VIII., dadıte 
wieder an die Möglichkeit der Aufhebung des Verbots der von 
Im vertheidigten Lehre. Sobald ed die Umftände erlaubten, 
begab er ſich nach Rom. Das Reſultat feiner Reiſe entſprach 
kbody nicht dem gebegten Erwartungen. 

In den ſechs Audienzen, die Galilei bei Urban hatte, zeigte 
Äh der Papſt dem Gelehrten gegenüber äußerſt wohlwollend, 
aber von der Kopernifanifchen Lehre wollte er nichts hören, im 
Gegeniheil, er jucht Galilei von der Unrichtigfeit derſelben zu 
überzeugen. 

Die Autorität der Kirche ging dem Papfte über Alles, und 
Me hätte er der Wifjenjchaft zur Liebe diefer Autorität Eintrag 
heihehen laſſen. Er erwog nicht, dab ftarres Fefthalten an 
nem Fehler der Autorität in der Folge mehr fchadet, als das 
Eingeftehen defjelben. 

Galilei, der ſah, dab Urban bei aller Gewogenheit gegen 
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zit hintertreiben, jo daß ſich der Verfaffer genöthigt fieht, das 
Berk nicht in Rom, fondern in Florenz druden zu laffen. Nach 
vielem Drängen und unabläjfigem Bemühen erreichen ed die 
Freunde Galilei’d, unter denen der toskaniſche Gefandte Nicco- 
(mi beionderd hervorzuheben ift, daß die Druderlaubnib für 
hlorenz eriheilt wird. Immer noch fehlen Anfang und Schluß 
bei Werkes. — Förmlich an den Haaren gezogen entſchließt ſich 
der päpftliche Bücher⸗Cenſor Niccardi, den Entwurf zu über- 
jenden, nachdem 14 Monate jeit Borlegung ded Werkes ver- 
firihen waren. Eudlich am 22. Februar 1632 überreicht Galilei 
dad erfte gedrudte Eremplar ſeines Werkes dem Großherzog 
Ferdinand IL, dem es gewidmet war, 

Die Dialoge finden allmählich Verbreitung in Stalien und 
zwingen die Geifter eine entſcheidende Stellung dafür oder da- 
gegen einzunehmen. Die wahren Freunde der Wiſſenſchaft be« 
ruhen das Werk mit Freude, während die Sefuiten mit Er— 
bitterung wahrnehmen, dat ihnen der Vorrang auf wiſſenſchaft— 
lihem Gebiete ftreitig gemacht wird. Reformen auf diejem 
Bebiete erſcheinen ihmen nicht minder gefährlich als foldhe auf 

Galilei, der ſich feiner Schuld bewußt war, hielt fidy vor 
Derfolgungen volllommen ficher, er freut fic der Erfolge jeines 
Berkes und ahnt nicht, daß feine Widerfacher ohne Unterlaß 
Ränfe ſchmieden. 

Bumähft greifen fie auf hinterliftige Weife die Eitelfeit 
bes Danftes an, indem fie ihm vorfpiegeln, daß unter der Per- 
fon des Simplicius, der in den Dialogen das Ptolemäijche 
Softem vertritt, niemand anderes als Urban VIII. jelbit ges 

meint jei. Bon da an tritt Urban auf die Seite der Gegner 
Baliteld. Nun wird ed den Sefuiten nidyt mehr ſchwer dem 


Wapit die feite Meinung beizubringen, die Dialoge jeien eine 
eminente Gefahr für die Kirche. Urban wird aufs Höchfte 
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is auf bei Eimitche überlätet 

stuhl, bie ice Uiidt, 
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arbeitet die Imzuifitien im Stillen. Eine Spezial-Gon 
wirb eingeießt, deren Aufgabe es ift, eine Handhabe a 
zu machen, mittelft welder der Inquifitionsprozeß mil 


gliedern biejer Kommiſſion mwäblte man nur a, 
folge feines Wertes bald einer Bangigfeit Platz. 
fümangere Molten ziehen fich zuſammen und nehmen d 
Beftalt an, und der Gemitterfturm ift bereit, über bem 

des Vorkämpfers für die Wiſſenſchaft loszubrechen 
erfte Blitzſtrahl traf fein Werk, die Dialoge; der 2 
Landini erhielt die Weijung, Feine weiteren Exemplare 
faufen und den noch vorhandenen Vorrath abzuliefern 
Verſuche Balilei’d ſich zu vertheidigen, führen zw nic ie | 
gebens wendet er fih an feinen Fürften. Umfonft 
fi) an, er wolle auf jede Gnade verzichten, wenn er ı 
Stande fei, handgreiflidd nachzuweiſen, daß feine Ge 
immer fromm und aufrichtig geweſen und e& noch immer | 
alle Anfchuldigung gegen ihn auf böswilliger Berleum ie 
woblbefannter, boshafter und neidiſcher Verfolger beruh 
fotglos bemüht fidh der edle und aufopfernde Freund & 
ber tosfanifche Gejandte Niccolini, bei dem Papfi 
es) 
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sen Aufichub zu erlangen ohne Erfolg. Es ergeht der Befehl: 
Sefangen und in Eifen fol Galilei nad Rom gebracht wer- 
Den, wenn er der Vorladung nicht ungefäumt nachkommt. 

Damit ed nicht zu diefen äußerften Maßregeln fomme, Tieh 
Der Großherzog Ferdinand II. Galilei jagen, er nehme auf: 
zäcdtigen Antheil und bedaure außer Stande zu fein, ihm die 
Seiſe zu eriparen, aber es fei emdlich mothwendig, der oberen 
Sehörde zu gehorchen. 

Kerbinand ſtellt feinem erſten Mathematiker Sänfte und 
Führer zur Verfügung und wollte genehmigen, daß Galilei im 
Daufe des Gejandten wohne. — War dies alles, was der Grof- 
berzog für den von ihm hodygeadhteten Gelehrten thun konnte? 
Sag ed nicht in jeiner Macht den greilen Vertheidiger der Ko- 
pernilaniichen Weltanihauung vor der Gemalttbat der Kurie zu 
Ichüben? — Wohl hätte er als Fürft die Macht beieffen, wenn er 
als Menjch nur frei gewejen wäre. Allein Ferdinand war zu 
einem Knechte Noms erzogen, und auch als Mann nody blieb 
er ſuecht von Rom. 

Galilei tritt feine Meile an und erreiht Rom am 
23, Februar 1633, nadıdem er an der Grenje des Kirchen— 
Males eine 20 tägige Duarantäne überftanden hatte. Zu- 
eihft ereiguet ſich nichts von Bedeutung, jo dab Galilei 
Bieter einige Zuverficht und Hoffnung gewinnt, feine Angelegen- 
Epet werde einen günftigen Verlauf nehmen, und die Wahrheit 
Den Sieg über die Lüge davontragen, Er gedenft früherer 
Zeiten, da e8 ihm gelang, alle Lügengeſpinuſte feiner Feinte zu 
Berftsren. Ja, er freut fi jogar auf die Gelegenheit, mit un— 
Rolderleglicher Logik alle Behauptungen der Gegner vernichten 
Bu lönnen. — Wie ift er enttäufcht, als ihm Niccolini mittbeilt, 
habe vor dem heiligen DOffizium zum Berhör zu ericheinen, 
md ihn dabei ermahnt, von jeder Beriheidigung abzuftehen. — 
Bie beugt ihm der Rath, den ihm Miccolini als aufrichtiger 
IX. us, 
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ze zuririent Scrrı la Minerva zeugt. Im Chor der 
Lie =: >ie bechvürdigen Herren reriımmelt, die Zeugen 
er ’rIem er Demütbigung dir Winenichaft. Wie manches 
Maurer Serdt mag aus ihrer Mitte anf dem gebrochenen 
Gr: zeiıtr baben, als er eintrat. „Sicht, das ift der Mann, 
Ber 23 muzte. den Patres der Ge'ellichaft Jeſn entgegen zu 
zer Ne tem, der ſich mit ibnen verfeindet!” Auf den 
Auf zigen ersehen ich die bintenfiebenten und gaffen. 

Sas belfen dir deine Beweisgründe, e Galilei, was wüßt 
die Schärfe deines Verſtandes gegen die Macht ded Drdens, 
der Wirtel weit, dich zu verterbu! Das Urtbeil wird 
serleten: „Du Galilee Galilei haſt Dich diefem heiligen Offizium 
der — (Ketzerei) ſehr verdächtig gemacht d. h. du haſt 

Lehren geglaubt und feſtgebalten, welche der heiligen Schrift 
arederivrechen. — In Felge deſſen birt tu in alle Zenfuren und 
Strafen verfılln, welche durch die beiligen Canenes umd andere 
Conſtitutienes gegen derartig Fehlende beitimmt ımd über fie 
verhängt find.” 

„Bon dieien allen wollen wir dich freiiprechen, fobald du 
mit aufrichtigem Herzen und nicht erbeucheltem Glauben ab» 
'hmörft, verfluht und verwünſcheſt die genannten Irrthümer 
un? Keßereien und jeden andern Irrthum, welcher der katho⸗ 
liſchen apoftoliichen Kirche zumwiderläuft, nıd ter Formel, wie 
Nie dir von uns wird vorgelegt werden.“ 

„Damit aber diejer dein ſchwerer und verderdlicher Irrthum 
nicht gan; ungeſtraft bleibe und du in Zukunft vorfichtiger ver⸗ 
fahreſt, auch Anderen zum Det'piel dieneſt, jo beſtimmen wir, 
eb De Bad: „Dialoge über die beiten michtigften Welts 

» eime Öffentliche Verordnung verboten fei. — Dich 
wir zum fürmlichen Kerker bei diefem heiligen 
mad unſerem Srineifen zu beitimmende Zeit.* 
ng Need Richteripruchd ınubte Galilei demũthig 
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fnicend vor der ganzen Verfammlung eine entwürbigende Ab- 
jömörung ſprechen. Er muh die Worte jagen: „So bin ich 
demnach ald der Härefie jchwer verdächtig erachtet worden, d. h. 
feflgehalten und geglaubt zu baben, daß die Sonne das Gentrum 
ber Welt und umbeweglih, und dab die Erde nicht Centrum 
der Welt jet und fich bewege.“ * 

„Da ih mun Euren Gminenzen und jedem katholiſchen 
Chriſten dieſen Verdacht benehmen möchte, jo ſchwöre ich ab, 
verwünfche umd verfluche ich die genannten Irrthümer und 
Ketzereien.“ 

Auch Ichwöre ich, fürderhin weder mündlich noch ſchriftlich 
eimas zu jagen oder zu behaupten, wegen deſſen ein ähnlicher 
Berdacht gegen mich entftehen könnte, fondern, wenn id) einen 
Keher oder ber Keberei Verdächtigen antreffen jollte, werde ich 
ihn diefem heiligen Offizium anzeigen." 

Mit zitternder Hand. jet der Berurtheilte unter das Ab— 
\ömörungsdofument die Worte: 

Ich Galileo Galilei habe wie oben mit eigener ‚Hand 
abgeſchworen.“ 

Erhebt ſich der Tiefgebeugte nicht, richtet er ſich nicht auf 
mit unnahbarer Majeſtät und ſchleudert in die Verſammlung 
be Worte: „E pur’ si muove?“ Nein, er bleibt ftumm, ein 
gebrohener Mann, tiefes Weh im Herzen. Es fcheint ihm, 
ad habe,er umfonft gelebt, als fei fein Leben voller Mühe und 
Arbeit vergeblich geweſen. Wir aber vernehmen die Worte: 
Und fie bewegt ſich doch.“ 

Die Wiſſenſchaft ruft fie laut und immer lauter. — Ihre 
Junger verfünden fie an allen Orten. Die Erde fpottet der 
— die beſchließen wollen, daß ſie ſich nicht bewegt. — 
ihre Bahn nach ewigem Geſetz und geht ihren 
+ Alters. Die Somne jendet ihre Strahlen den 


: fie umkfreifen, Ihr Licht gehet aus in den un— 
(81) 
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Die Sonne u, ſ. w. in Umlauf bringen. Wenn die Erbe Freift, 
jo mu fie alfo in ihrem Mittelpunkte einen Engel haben, der 
fie in Bewegung verfegt, aber dort wohnen nur Teufel und 
ed wire demnach ein Teufel, welcher der Erde ihre Bewegung 
verkeihen würde," 

Galilei mußte zu allem ſchweigen, aber e& fanden ſich 
mulhige Männer, welche nicht nur derartige Albernheiten ge— 
bührendermaßen zurückwieſen, fondern auch auf der Bahn der 
neuen Weltauſchauung rüftig fortjchritten. In feinem Eril 
jaht Galilei Troſt in der Wiffenfhaft. Mit faft jugendlichen 
Eifer arbeitet der fiebzigjährige Mann an feinem großartigen 
Bert über „die Lehre von der Bewegung der Körper und von 
dem Zufammenhang ihrer Theile.“ 

Beſonders glücklich fühlt er ſich in der Geſellſchaft feiner 
beiben Töchter Livia und Poliffenna, die ald Nonnen in einem 
benachbarten Klofter lebten. Poliffenna oder Maria Celefte, wie 
fie nady ihrem Klofternamen hieß, war in tiefe Melancholie 
verfallen, während ihr Vater in Nom weilte. Die andauernde 
Belorgni und Angft um das bedrohte Leben ihres Waters, 
batten ihre Gejundheit jo untergraben, dab ihre Tage gezählt 
bienen. Nur ein Jahr lang war es ihr noch vergönnt, den 
geliebten Bater zu ſehen; erſt 33 Zahre alt, erlag fie einer 
zajdı verlaufenden Abzehrung. — Als der befümmerte Vater von dem 
Sterbebette feiner Tochter in feine Wohnung zurüdfehrte, findet 
er dort den Abgefandten der Inquifition, der ihm den Befehl 
mittbeilt, fünftigbin davon abzuftehen, um die Erlaubniß zu 
einer Rücktehr nach Florenz nachjuchen zu laſſen, jonft werde 
man ihn nad Rom zurückbringen und zwar in dem wirklichen 
Kerfer des heiligen Offiziums. 

Galilei ſchreibt über diefen Vorfall an feinen Freund, den 
berühmten Rechtsgelehrten Diodati in Paris: 

n +. Aus biefen und anderen Vorfällen, welche hier zu be= 
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über die neuen Wiſſenſchaften“ befannt. ift. Daffelbe wurde 
1638 bei den Elzevieren in Leyden gedrudt. 

Wenn auch der Körper der Macht des Alters unter 
fiegt, jo läßt doch der raftlofe Geilt ded großen Forſchers 
nicht ab, die Geheimniffe der Natur zu entjchleiern. Noch 
als 7T3jähriger Greis entdedt er die Schwanfung der Mond» 
fugel. Aber die Augen, die fo tief in das Weltall geblidt, 
werden matt und leidend. Noch in demjelben Jahre, in 
dem er feine letzte aſtronomiſche Entdeckung gemacht, erblindet 
er erft auf dem einen und nicht lange nachher auch auf dem 
andern Auge. Er theilt died traurige Ereigniß jeinem Freunde 
Diodati mit, indem er fchreibt: „... aber ach, verehrter Herr, 
Galilei, euer Freund und ergebener Diener, ift feit einem Monat 
völlig und unbeilbar blind, fo zwar, daß diefer Himmel, diefe 
Erde, dieſes Weltall, welche ich mit meinen merfwürdigen Bes 
obadytungen und Maren Darlegungen hundert, ja tauſendfach 
über die von den Gelehrten aller früheren Fahrhunderte anges 
nommenen Grenzen erweitert babe, nun für mich auf einen 
jo engen Raum zufammen gejchrumpft find, dab derſelbe nicht 
über jenen binausreicht, den mein Körper einnimmt... .* 

Die Kraft feines Geiftes iſt nody ungeihwädht. Sobald es 
ihm feine förperlichen Leiden geftatten, jehen wir ihn mit wiljen- 
ſchaftlicher Betrachtung bejchäftigt, umgeben von feinem Sohne 
Bincenzio und feinem Schüler Biviant, welche bemüht find, die 
Refultate feiner Spekulationen für die Nachwelt aufzuzeichnen. 

Galilei fühlt fein Ende herannahen. Noch viele be- 
wegt ihn, wad er der Menjchheit mittheilen möchte Gr 
läßt feinen talentvolen Schüler Zoriceli an fein Kranken⸗ 
lager kommen, mit dem er fortwährend in wiljenfchaftliche 
Geſpräche vertieft if. Nur noch drei Monate lang fonnte 


Zoricelli mit feinem unvergleichlichen Lehrer verkehren. — Am 
XI. 458. . 3*? (85) 



















U zum Staub, von dem er kam. 


—* 18 Galitei ſcheien fah, eblidte Saat 
; Lid * Er war ed, der das von Galilei 
| Eau 2 ng führen jollte. — Ihm war es 
Fe ngen, Die Galilei im eigenen beobadite 
J fein einiges Gef zuräczuführen, auf 
— ı Gravitation, dem die Bewegungen 
je ah die Bewegung ded vom Winde fort- 
torn unterworfen find. 
er te Welt ſchließt fich der —— 
noch immer ſtehen Galilei's Dialoge auf 

m Bücher. Noch im Jahre 1819 ſehen 
—** damit eine derartige Meinung 
x katholiſchen Wahrheit weiter um fich 
sird beihloffen, dab die Drudlegung m 
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Veröffentlichung von Werfen, welche über die Bewegung ber 
Erde und das Stillftehen der Sonne nad der gemeinfamen 
Meinung der modernen Aftronomen handeln, in Rom zu ger 
ftatten fei. Aber nody bis zum Jahre 1835 dauerte ed, bis 
Galilei 8 Wert aud dem Inder der verbotenen Bücher ver: 
ſchwunden war. 

So lange hat der Kampf um die Zreiheit der Wiffenfchaft 
gewährt. Mancher wadere Streiter unterlag in der Hitze des 
Gefechts, doch Andere traten in die gelichteten Reihen, die un 
aufbaltfam vorwärts ftürmten, begeiftert durch den Schlachtruf: 


„Die Wahrheit fiegt.“ 


Literatur. 


Gebler, Karl v., Galileo Galilei und die römiſche Kurie. Stuttg. 1876. 

— —, Die Akten des Galilei'ſchen Prozefjes. Stuttg. 1877. 

Nelli, Gio. Batifta Glemente de, Vita e commercio letterario di . 
Galileo Galilei, Loſanna 1793. 

Wohlwill, Dr. Enil, Publikationen über Galilei in der Zeitjchrift für 
Mathematik u. Phyfik. 


(68) 


Drud von Gebr. Unger in Berlin BW., Schönebergerftz. 178. + 


Die 


inlsfayn ein Epos 


und 


das germanifhe Heidenthum 


in feinen Ausflängen im Norden. 


Bortrag 
don 


Milhelm Goch, 
Dr. phil. 


Berlin SW., 1885. 


Berlag von Carl Habel. 


(C. 8. Lüherity'sche Berlagsbachhaudlung.) 
33. Wilhelm-Straße 33. 
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(S;.. ber intereffanteiten isländischen Sagas, ja die Königin 
Derjelben ift die Nialsfaga, die in Dänemark nad) der Wieder: 
Sabe von Lefolii zum Vollsbuche geworden ift und die uns in 
Der peutichen Meberfegung von J. Glauffen!) vorliegt. Die 
=afch, „ohne Schnörkel und Nebenbauten,” vorwärts ſchreitende 
Erzählung knüpft vielfach an befannte Gefhehniffe und Perſonen 
Der nordiichen Gejchichte an. Wer fie aber niedergeichrieben und 
br ihre jetzige proſaiſche Geftalt gegeben hat, davon wiffen wir 

0 wenig wie von den Geltaltern der übrigen altnordiichen 
Sagen, weldye und überfommen find; fie jcheint zu der gleichen 
Seit ihre letzte Faffung erhalten zu haben wie die mittelhoch- 

Epen, dad „NRibelungenlied” und die „Gudrun.“ 
Mit letsterer Dichtung, in deren Mittelpunkt der deutſche 
Boltsitamm ber Frieſen fteht umd die umd in das Harlingerland 
um Norden von Ditfriesland führt, hat die Nialsſaga vorzugs- 
Seife einen Berührungspunft, indem audy fie der Epoche der 
Emaunenzüge angehört, jenem jüngften Akte der Bölfer- 
Wanderung, welcher wie eine Springfluth gegen die Küften von 
Suropa flug, heerend die ſüdlichen wie die nördlichen Lande. 
Wie nun die Hauptbegebenheiten unferer Saga auf hiſto— 
Aſcher Wahrheit beruben, fo kann auch fein Zweifel darüber 
Salten, dab das ganze Bild, welches fie und von der Denk— 
je der altisländiichen Gejellichaft übermittelt, der 
it 08 
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Wirklichkeit voll entipriht. Der Eulturhiftorifer findet eine 
Fülle von merkwürdigen Sitten und Gebräuden; der Redhtd 
foricher infonderheit fühlt fich angezogen durch die Darftellung 
der rechtlichen Verhältniffe überhaupt ſowie befonderd der eigen- 
artigen Zing» Gebräuhe. Gewiß ift die Nialsſaga eine der 
wichtigeren Urkunden für die germaniiche NRechtögeichichte, da 
fie Zeugniß davon ablegt, wie ſich in der erften Hälfte des 
Mittelalters dad Recht bei den germaniihen Stämmen des 
Nordens und jpeciell auf Island entwidelt bat. 

Die Helden, welche und das Lebensbild vor Augen führt, 
gehörigen zu dem muücdhtigen Herrenftande des Nordens, den 
Bauern (Bonten), binter weldhen die große Menge der ab- 
bängigen Yeute, Hinterfaffen oder Pächter und Sklaven ?), fand 
and bei denen aud freie Männer, ſchuldige und unfchuldige, 
Schut und Unterkunft fanden. 

Kür die Fredaffen war Freibeit und Selbfiitändigfeit des 
Ledent fütlihttes Gut; Ehre, Rubm und Anjeben deſſen höchſtes 
Ziel. Und ſchen auf Hawa⸗mal,“ einer uralten idläudifchen 
Sımmlung poetiſcher Sprüde, welbe man Odin jelbit zufchrieb, 
aan wir die Nertbiigung des zreßen Namens: 

„Niet ftirke iin 

Dez Weranaterz Torten, 

Sartr amd ei; 

A Arte re iur. 
Kerr m m 

Nr Sr iz 

Sen Nemuzten Toder 

Semi na WM 

Erst mer: ne romn Dre: 
Sat Nodlas un Innen‘ 

Hort ıe ud mi Deren Aro@.n: zir: Nor Sochfcbäheung 
wa GN aut San: diriet war Dat gemiipe Mürd, melde 
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war. Die Spite ded Schwerte jedoch prallte von dem Schilde 
ab und traf Gunnlaug an die eine Bade, fo daß er eine ganz 
leichte Verwundung davon trug. Da eilten die Väter beider 
fogleih hinzu und viele andere Männer. Gunnlaug ſprach: 
Sch erkläre hiermit Hrafn für befiegt, da er keine Waffe mehr 
bat! Aber ich erkläre, daß du befiegt bift, entgegnete Hrafn, 
da du verwundet biſt! Da wurde Gunnlaug fehr wild und 
zornig und fagte, die Sache fei noch nicht abgemadt. Sein 
Pater Illugi aber erklärte, für diesmal folle in diefer Sache 
nichtö mehr gejchehen. Das wäre mein Wunſch, verſetzte Gunn= 
laug, daß ich mich mit Hrafn ein andered Mal träfe, wo du, 
Vater, nicht fo nahe bei der Hand wäreft, um und zu trennen! 
Damit gingen fie auseinander, und die Männer zerftrenten fich 
in ihre Zelte Am anderen Zage in der gelegebenden Ver⸗ 
fammlung wurde dad zun Gefe erhoben, daß von da an aller 
Zweikampf abgejchafft fein follte, und zwar geichah dad nad 
dem Vorſchlage aller verftändigen Männer, die dabei anweſend 
waren; und in der That waren die weiſeſten Männer des ganzen - 
Landes da verfammelt. Das ift der lebte Zweikampf, der auf — 
Island ftattgefunden hat, ald Hrafn und Gunnlaug zufammen — 
tämpften.” — 

Das geichah im Sommer 1006). 

Gold oder Goldeswerth, durch Gewalt oder Lift errungen, 
bringt aber wie den Nibelungen fo audy den Helden der Nials — 
ſaga in Wahrheit lauter Unheil; ein Erbgut und ein Goldring — 
geben den eriten Anftoß zu den raſch ſich folgenden Verwick⸗— 
lungen: 

„Hier it ein Goldring, den ich dir geben will!" fagte- 
Gunhilde, die norwegiiche Königsmutter, und ftreifte denjelben 
auf Ruts, des ftarfen Iöländerd, Arm. Darauf fchlang fie 
ihre Arme um feinen Hald, küßte ihn und ſprach: „Habe ich 
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dich jo in meiner Gewalt, wie ich ed glaube, fo lege ich Dir 
hiermit das Geſchick auf, dab du Fein Glück findet an der 
Seite des Weibed, an welches du dentft.” 

Zeiteten doch vom Golde, dem jo leidenfchaftlich geliebten, 
die Germanen den Urjprung des Böfen her! In der Zeit der 
Unfchuld und Liebe war fremd die Gier. ded Golded. Und es 
ift eine uralt germaniiche Anſchauung, die der große Tragiker 
jeinem Romeo in den Mund legt, da diefer bei dem Apothefer 
in Mantua Gift fauft: 

„Hier ift dein Gold, ein fehlimmeres Gift für Seelen, 
Das in der argen Welt mehr Mord verübt, 

Als alle deine fehwerverpönten Tränke. 

Du kaufteſt Gift von mir, ich nicht von dir.” 

Die auri sacra fames! 

Goldringe („dad rothe Schlangengold,” d. h. dad Gold, 
weldyes in Geftalt von Spangen am Arm getragen wurde, „Die 
Höhen des Armfeuerd," d. h. die gewundenen, cijelirten Gold» 
ſpangen) find von fonderlicher Bedeutung auch in der „Beichichte 
von Gunnlaug Schlangenzunge ," in der „Sage von Fridtbjofr 
dem DBerwegenen” 5), in der „Hovard Jſsfjordings⸗Sage“ 6). 

Unter den Helden unferer Saga ericheint im Vordergrunde 
Gunnar. „Er war von hohem Wuchs, ftarf und tüdhtig im 
Waffenhandwerk wie fein anderer, ſowohl im Schwert» wie im 
Speerlfampf, bejonderd aber im Gebraudy ded Bogend; denn 
er verfehlte niemald dad erwählte Ziel. Außerdem zeichnete er 
fi vor allen in Leibesübungen aus, er ſchwamm wie ein See⸗ 
bund; furz, tm keiner Art von Uebungen, welche dem Manne 
geziemten, konnte fidy jemand mit ihm zu meljen wagen, und 
feinen ſah man als ihm ebenbürtig an. Cr hatte ein freund» 
liches und angenehmes Aeußere, war blond, hatte helle blaue 


Augen und eine gerade, etwas aufgeworfene Nafe, und fein 
(95) 
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ind Oftland 7), wie jehr du aud) durch fie an Ehre gewannft. 
Kehrſt du zurück, dann wird dein Ruhm und dein Anjehen 
je groß fein, dab fein Mann es wagt, dich auf den Fuß zu 
Reten, und du wirft ein hohes · Alter erreichen." Gunnar ers 
Mürte, er beabfichtige nicht, den eingegangenen Vergleich zu 
brechen, 

Das geſchah aber? 

Da Gunnar zu Schiffe gehen wollte, ftolyerte fein Pferd, 
je daß er von ihm jprang. Dabei ſah er zufällig zum Berg- 
bang umd zu dem Hofe am Ende des Berghanges hinauf, 
„Schön ift der Berghang,“ riefer aus, „und nie jah ich ihn fo 
bertlich, gelb werden die Saatenfelder und zur Ernte reif, und 
gemäht ift das Heu auf der Renz. Ich reite heim." — 

So ward Gunnar friedlos, verluftig der Wonne und Weide. 

Die Kraft nützt nichts ohne Klugheit; aber ebenjo wenig 
nüht Klugheit ohne Kraft. Das letere erfehen wir aus Nials 
Geihid. Sp lange diefer und Gunnar durch unerjchütterliche 
Breundihaft verbunden bleiben, find fie mmüberwindbar. Wie 
aber Gunnar fällt, weil er aufgehört, Nials Eugen Rathſchlägen 

| u folgen, jo fällt auch Nial, weil ihm Gunnars kräftiger 
Freundesarm fehlt. 

Dort, wo die Ehre des Lebens höchſtes Ziel, Freiheit und 
Selbititändigkeit fein theuerftes Kleinod ift, dort wird die Rache 
zur eiſſen Forderung ded Lebens an den Mann. Unfere Saga 
Iheilt mit dem Nibelungenlied das Leid, welches zu Anfang 
biefer Dichtung fo einfach prophezeit wird: 

Durch sin eines sterben starp vil maneger muoter kint. 
Und aber die Rachſucht der Weiber überbietet auf Island 
ber Männer, ganz im Gegenjage zu ben Frauen in 
‚welche dreimal die Mänuerleidenſchaft bändigen 
‚altenglifchen Ausdrucke, ald Friedenöweberinnen 
m 
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Nordmann nichts Anftößiged. Dagegen ift Mördd Berfahren, 
die Scheidung Unne's von Rut zu Wege zu bringen, wenn 
auch geſetzlich jo doch nicht ehrenhaft; und eben jo wenig ift 
es ehrenhaft von Rut gehandelt, daß er die Mitgift Unne's 
zurüdbehalten wild. Aber Gunnar, der leßteren Better, nimmt 
fih der Gejchiedenen an: 

Kurze Zeit, nachdem Mörd feine Sache gegen Rut ver» 
foren hatte, wurde er krank und ftarb. Er hatte wenig Ehre 
davon, daß er mit Rut, der ihn zum Holmgang gefordert, nicht 
fämpfen mochte. Seine Tochter Unne war noch nicht wieder 
verheirathet umd die einzige Erbin ihre Vaters. Sie aber 
war verjchwenderii und nicht umſichtig in der Verwaltung 
ihres Gutes, und dad baare Geld ſchwand ihr unter den Händen- 
dahin, fo dab fie endlich nichts beſaß ald ihr Land und dad 
Vieh. Daher machte fie fidy auf den Weg zu ihrem Better 
Gunnar auf Hlidarende (Ende des Berghangs). Diejer empfing 
fie freundlih, und fie blieb dort über Nadt. Am folgenden 
Zage jaßen fie vor dem Haufe im ernften Geſpräch, und Unne 
klagte ihm ihre Noth, dab fie ded Geldes jehr bedürftig fei. 
„Ich will dir von meinen Zinjen laffen, ſo viel du brauchſt,“ 
fagte er. „Von deinem Gelde will ich nicht zehren,“ erwiderte 
fie. „Wie willft du ed denn gehalten haben?" fragte er. Sie 
entgegnete: „Sch will, dab du Nut wegen meined Gutes (der 
Mitgift, welche Rut nad) dem Weggange Unne’s, feiner Frau, 
zurüdbehalten) belangft.“ „Es find feine Ausfichten vorhanden, 
Daß ich Erfolg haben werde,” fprady er, „da dein verftorbener 
Bater die Forderung nicht durchfeßen konnte, wiewohl er ein 
geſetzeskundiger Mann war; ich aber kenne nur wenig vom 
Geſetz.“ Denn in Bezug auf die Nechtöpflege hatte Island die 
Eigenihümlichkeit, dab das Gejeg eine Menge von Beftimmungen 


(99) 
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Rächer des Mordes auf, indem fie die Mörder verfolgen und 
der Strafe überliefern. 

„Und lautlos fteht die Schaar zuhauf: 

da flattern die Adler vom Baume auf. 


Auf der Zungfrau Schultern fiten fie traut 
und reden den Schnabel und fchreien laut. 


Die Jungfrau fpridt: „Gen Nord, gen Nord! 
die Adler fchreien um Mord, um Mord!"'') 

Wenden wir und nunmehr zu Nial, nad) dem unfere Saga 
den Namen trägt, ohne dab er der Hauptheld derfelben ift, 
wie denn, wie ſchon gejagt, nur einen Haupthelden die Nials- 
jaga fo wenig kennt, ald die Ilias oder dad Nibelungenlied. 
Ein Gunnar, ein Nial, ein Skarphedin, ein Kaare, ein Flofe, 
fie alle fordern ein jeder ein ſonderliches Intereffe, und dieſes 
jeweilig ganz und gar. 

Nial Thorgejrfohn war reich an Gut, mild und von edler 
Sinnedart; er war fo geſetzeskundig, daß er darin feineögleichen 
nicht fand, dazu Flug und bejaß die Gabe des zweiten Gefichtg, 
die nach dem Bolföglauben in manden einförmigen Gegenden, 
Gebirgsthälern (3. B. in dem Steinthale bei Straßburg), in 
Irland und befonderd in Hochſchottland, auf einfamen Inſeln, 
in Weftfalen heimifh und in gewiſſen Samilien erblicy fein 
fol. Er gab gute Rathſchläge und gab fie gern, und was er 
vorschlug, nahm ein gutes Ende. Bon Audfehen war er freunde 
li; aber eins fehlte ihm, und das war damals fein geringes 
Ding für einen Mann: er hatte einen Bart, ded freien Mannes 
Zeichen. 

Alle Theile laden Schuld auf fi; die Nothwendigfeit der 
Sühne tritt ein. 

Die Rache fommt über Gunnar durd) feine Gattin Halgjerbe; 


die „välentinne* aber ift Ruts Verwandte. 
(102) 


15 


„Gieb mir zwei Xoden von deinem Haar,” ſagte der von 
feinen Feinden im Haufe belagerte Gunnar zu feinem Weibe, 
da ihm die Bogenfehne unbraudbar geworden, „und flicht du 
mir eine Bogenjehne daraus, Mutter," zu Ranvejg. „Hängt 
etwas davon ab?" fragte Halgierde. „Mein Leben hängt davon 
ab,“ rief er; „kann ich nur meinen Bogen gebrauchen, jo werden 
fie mir niemald nahe kommen.“ „Dann werde idy dir die 
Ohrfeige gedenken, die du mir gabft,“ fagte fie, „mir ift ed 
gleichgültig, ob du dich längere oder Fürzere Zeit wehrt. 
„Gin jeder hat dad Seine, wodurd er ſich einen Namen ers 
wirbt,“ entgeguete Gunnar, „ich werde didy nicht lange bitten.” 

Und den Vorgang in unferer Saga hat ein Volkslied zum 
Bormurfe genommen, welches auf der füringifchen Snfel Syderö 
aufgezeichnet ward. Es heit Gunnars kpyädi: 


Das Gunnarlied. 


Gunnar, der Kämpe, ſchoß — da ſprang 
ihm an feinem Bogen der Strang. 


Halgerd, zeige nun wie du mid) liebſt, 
damit daß du eine Tode mir giebft. 


Melde mir, warum ich mifjen follt 
Haar meined Haupts, das jo lang und gold? 


War's mir doch immer die größte Zier, 
wozu begehrt du's? Gag’ es mir! 


Feinde folgen; zu ihrem Empfang 
gieb es, ſonſt wird ed mein Untergang. 


Sieb mir zum Bogen des Haupted Haar; 
wachſend nahet fi) ſchon die Gefahr. 


— Nun denn, nach allem was mir wiberfuhr, 
flebft du umfonft um ein Löckchen nur. 


(103) 
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Noch nicht Hab’ ichs verſchmerzt gemug, 
wie deine Hand auf die Wange mich ſchlug. 
Halgerd, jo foll man durch alle Lande 
lang bes gebenfen zu deiner Schande. — 
Bitterlich weinet die Mutter: „Mein Haar, 
nimm es und rette dich aus der Gefahr!“ 
Niemals: — Eh falle dem Feinde mein Hanpt, 
ebe man dich eines Härchens beraubt. 

Inu der Kolge wird die Tochter Halgjerde'd, Thorgjerde 
Glumstohter, mit Thraen, Gunnars Dheim, verbeiratbet, 
Mutter des Höskuld; und diefe beiden Männer werben ba 
Mittel zur Vergeltung an Nial. So kommt durch das Ge 
jchlecht, welches Unrecht erlitten bat, die Rache über die, melde 
ed übten. 

Der Macht der Vergeltung gegenüber nüst Nials Klugbeit 
für fi allein wichts; deun ihm gebt jegliche Kraft zu mann⸗ 
bafter That ab; er it ja auch bartles. Wohl bat er flarke 
Söhne; doch am ibnen findet er feinen Rüddalt; denn Deren 
Kraft fehlt Beionnenbeit, ohne melde Die Kraft zur Unbänbig« 
teit uad Wilddeit wird Die Beionnenbeit einzig bewirkt, dab 
die Rrait ſich durch Kingbeit leiten läkt; aber Rials Söhne — 
vor allen Starpdedin (der jcharfe, ſchatidige Hebin), „ber einem 
ten zheicht und dad Ungtäd zum Begleiter zu babem jcheint® 
— geben zu frimer Zeit der Ktazbeit idres Baters Gebir So 
zehhücht es Dub fie jelbit, „tumb* aemma, mit feinem feinben, 
wie mit Unme? Scha, tem faliden Sid, Hamb im Dam 
zehn mad Fi zeteamdien Anfien, dem Zune zu fürberm. 
Nun wird Rind zange Aheadert matziot, ja kuze beften Rails 
kähläge diemen Ioyar darag Kbeen cigemen amd Stimed name 
ed Fabarım Hamie Drei war Hua fe mat memten; er mpeih, 
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daß nad Gunnard Tode der Unfriede ihn und fein Haus ver- 
nichten wird, und ihm bleibt feine Zeit, den Schritt feiner 
Söhne zu hindern, durch welchen fie den Unfrieden weden. 

In unferer eigenen Seele gereinigt erkennen wir, wie Nial 

erliegen muß dem großen gigantischen Schidfal, 
„welches den Menſchen erhebt, 
wenn ed den Menjchen zermalmt”. 

Der Tag war gelommen, an welchem fi unter Floſe's 
Anführung Niald Feinde deifen Hofe nahten, entichloffen, jedes 
Mittel anzuwenden, um feine Söhne zumal aus der Welt zu 
Ichaffen. Und nun ift ed grade ein Rath Nials, der den Fein» 
den den Sieg in die Hände Ipielt: 

„Es wird ihnen nody ſchwerer werden, und anzugreifen, 
wenn wir in dad Haus gehen”, fagte Nial, „und dad wollen 
wir thun; unfer Haus ift eben fo ftarf wie das auf Hlidarende, 
und doch ging ed nur langfam mit dem Angriff auf Gunnar, 
obwohl er allein war”. „Seine Gegner waren wohldentende 
Männer”, entgegnete Skarphedin, „fie wollten lieber wieder 
abziehen, als ihn verbrennen. Aber dieſe werden und fofort 

zerit Feuer heimjuchen, wenn fie in anderer Weije keinen Erfolg 
Barden. Sie meinen, und darin haben fie recht, ed werde ihr 
Tod fein, wenn wir ihnen entgehen. Ich aber fpüre feine Luft, 
rich wie ein Fuchs in feiner Höhle räuchern zu laſſen“. „Seht 
wollen meine Söhne mir Ratjchläge geben,” ſprach Nial; „als 
ir jünger waret, befolgtet ihr meine Natichläge, und damals 
gelang euch alles wohl". „Laßt und nah unſeres Vaters 
Willen thun“, fagte Helge, „dad frommt und am meiften“. 
„Deſſen bin ich doch nicht zu ficher*, äußerte Starphedin, „ihm 
iſt nun der Tod beſchieden; aber ich kann fchon meinem Vater 
darin zu Willen fein, mich mit ihm verbrennen zu laſſen; ich 
fürdte den Tod nicht”. Darauf wandte er fi an Kaare und 
xL. 00, 9 (105) 








ſprach: „Laßt uns bei einander bleiben, Schwager, und und 
nicht von einander trennen.“ 

Und wie ber treue Freundesbund zwiſchen Hagen und 
Volter, der ſich durch „der Nibelungen Noth“ binzieht, in un- 
fere Herzen einen Tropfen milder Verſöhnung ausgießt mit 
bem ſchrecklichen Manne, der uns ſonſt ſchier ungebeuer er- 
ſcheinen würde, fo fordert audy der unbeimlihe Sfarphebin 
während des legten Zuſammenſeins mit Kaace, ehe die mord— 
brenneriichen Feinde ihn vergemaltigen, unjere Hochachtung, un- 
jere Hingabe, 

Und aber mit Borliebe it er gezeichnet, gleihwie Hagen im 
zweiten Theile des Nibelungenliedes. 

Die Nialdjippe theilt der Nibelungen Noth: dö qualte man 
mit fure den helden dä den lip. 

Wie ergreifend ift nicht die Situation vor dem Audgange 
ber Helden auf Bergthorſhvol! 

Die Nialbſaga endigt aber nicht mit dem Tode des ‚Helden, 
ber im Untergange am größten dafteht. Bevor Nial nicht ges 
vächt wurde, ift feine Sage nicht zu Ende; es folgt mod) eine 
Menge von bintigen Thaten. Noch waltet „die verberbliche 
Schuld, die nicht den Boden berübrt, jondern mit weichen Füßen 
anf den Häuptern der Menſchen jchreitet und unverſehens ſich 
einftellt" (Ilias XIX, 90— 138), 

Doch das wordiſche Heidenthum und jeine Bergötterumg 
von Ehre und Perſönlichleit berricht im der Folge nicht mehr 
wit ſehner Ehendand ber jenem Geſchlechte. Eine andere Macht 
IN anf den Plan getreten und führt einen anderen Geift mit 
(is 68 in dns Ghriftentbum, welches im Sabre 1000 1. Chr, 
anf dem ll, der Badezemeinde, rodbisgiltig angenommen 
wand, Und da KBüntwten des Ghrütentbums giebt dem Aus⸗ 
Mimnen dar aliehhndihben Sagen einen zur eigenen Schmelz; 
\o dar dead Bing Saas dee amigeht mit einem Kirchen 
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bau, zu dem Hovard von Norwegen das Holz gebracht, nachdem 
er, in ähnlicher Lage wie ehedem der Frankenkönig Chlodovech, 
zuvor dad Gelübde gethan, den chriltlihen Glauben annehmen 
zu wollen, jo er Sieger bliebe im Kampfe mit Thorbjörn, 

Auch die herzendharten Jsländer follten inne werden ber 
Wahrheit: „Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei 
Gott, und Gott war das Wort.“ 

Das Ehriftenihyum bewirkt Niald Verherrlichung im Tode, 
Sm der Todesftunde befiehlt diejer feine Seele in Gottes 
Dand, und fein Ausjehen nad) dem Tode erfdeint allen 
als ein Wunder. Ald man Starphedind Leiche gefunden, fand 
man, dab ein Kreuz im die. Haut zwilchen den Schultern umd 
ein andereö auf der Bruſt eingebrannt war; und man war der 
Meinung, dab er es jelbit gethan habe, Alle äußerten, es jehe 
befjer bei dem todten Starphedin aus, als fie erwartet hätten, 
und feiner jchraf vor ihm zurüd.... 

Nial rief jeinen vertrauteften Sklaven zu ſich und ſagte zu 
m; „Seit magft du wohl acht geben, wohin wir uns legen 
uund mie wir und bereiten; denn ich gedenke mid) nicht von der 
Stelle zu rühren, wie fehr ich auch durch Rauch und Hite ge- 
Peinigt werde. Dann weißt du fpäter, wo unjere Gebeine zu 
finden find.“ Er befahl ihm nun, die friiche Haut eines Ochſen, 
ben fie vor kurzem geichlachtet hatten, zu nehmen und über ihn 
und jeine Gattin hinzubreiten, wenn fie fi) niedergelegt hätten. 
Msdann legten fi) Nial und feine Gattin Bergthora auf das 
Lager. „Unfer Vater geht frühzeitig zur Ruhe*, ſprach Star: 
Hhedin, als er fie fich niederlegen ſah; „aber es läßt fich ja 
deren; denn er ift ein alter Mann.“ Nial aber und Bergthora 
geichneten ſich mit dem Kreuze und befahlen ihre Seele in Gottes 
Hände Das waren die letzten Worte, die man von ihnen vernahm. 
Mal wollte nicht nach heidniſchem Brauche feinen Leib 
durch dad Feuer verzehren laſſen. Wie jehr aber die Germanen 
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Nun aber greift das Chriftentbum wirfjamer ein; nur 
diejed vermag den wilden Geiſt der Blutrache zu fefleln. 

„Sein Wort, erzählt man, wandert hin von Thal zu Thal, 

Erweichet harte Herzen, Ieget Hand in Hand 

Und bauet auf verföhnter Erd’ ein Friedensreich“. 

(Tegner, Frithjofs-Sage.) 

Auch die Herwarafage leiht der neuen Zeit ihren Schmelz: 

„Mich dünkt, es kam mir lange ſchon 

die ſeltene Mär zu Ohren, 

im Südland ſei ein Gottesſohn 

zum Heile der Welt geboren. 

Mir iſt, als. hört ich's vom Süden fern 

wie Taubenfittiche rauſchen: 

einſt wird auch der Nord wohl milderem Herrn 
und milderer Lehre lauſchen“ 

Und ber Geiſtesrichtung einer anderen Zeit nachfolgend un⸗ 
ternehmen fowohl Floſe, der Mordbrenner, wie auch der Bluts 
rächer Kaare eine Wallfahrt nah Rom, um Bergebung ihrer 
Sünden zu empfangen. Als fie ſich in der Solge wieder auf 
Island begegnen, da zeigen beide, dab nunmehr ein anderer 
Geiſt bei ihnen eingezogen iſt. Die Verföhnung kommt zu 
Stande und wird durch die Ehe Kaare’8 mit Hildegunne, der 
Baſe Floſe's, befiegelt. Das Weib, welches am heftigften Blut» 
rache forderte, heirathet nun den Mann, der ehedem dad Ziel 
ihrer heißen Rachſucht war: 

Als Floje auf: den Südinfeln (Hebriden) die Zeitung von 
der Briandichlacht erfundet, wollte er nicht länger verweilen; 
er jegelte jüdwärts über dad Meer und vollendete feine Wall: 
fahrt zu Buß, bis er die Romaburg erreichte. Dort genoß er 
ſolches Anfehen, daß er vom Papfte jelbft Abfolution empfing; 
jedody mußte er viel Geld dafür zahlen. Er z0g heimwärts 
auf dem öftlidhen Wege (zu Lande) und Fam unterwegs zu vielen 


mächtigen Männern, weilte auf ihren Burgen und genoß viel 
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Heim mit Halgjerde und hielt fidy den ganzen Winter zu Haufe. 
„von zweier vrouwen bägen wart vil manic helt verlorn.“ 

Und an der Stelle eind: während andere Epen inmitten 
Der Haft der Geſchehniſſe einer Idylle Raum geben, bat unjere 
Mialsſaga nichtd dergleichen; in den übrigen Sagas das finnige 
Qu dem brete zabelen unter Männern und Frauen, bier dad 
graufige Spiel des Pferdelampfes. 

Mir können nicht umhin, das bedeutende Bild deſſelben 
wiederzugeben: 

Starphedin führte Gunnars braunes Pferd vor — die Gegen- 
Partei hatte ein rothes —, während der Befißer ed übernahm, das 
Thier zu reizen. Er trug einen rothen Rod und hatte fich mit 
einem breiten Gürtel gegürtet, in der Hand aber führte er den langen 
Stab, der dazu diente, die Pferde vorwärts zu treiben. Dieſe 
ftürmten auf einander ein und biffen fich lange, jo daß es des 
Antriebs nidt bedurfte und dad Schaufpiel luftig war. Da 
machten Thorgeir Starfadjohn und Kol Egilfohn von der Gegens 
partei mit einander ab, wenn die Pferde dad nächſte Mal auf 
einander loßjprengten, wollten fie ihr Pferd fo leiten, dab Gunnar 
Dabei zu Falle fomme. In demfelben Augenblid rannten die 
pferde wieder auf einander zu. Thorgejr und Kol liefen daher 
ibhrem Pferde zur Seite, zugleich aber trieb auch Gunnar daß 
feänige vorwärts. Die Thiere prallten an einander umd zwar jo 
gewaljam, daß Thorgejrd und Kold Pferd ſich überſchlug, fie ſelbſt 
u rrriß und auf fie fiel. Sie fprangen fogleidd empor und 
daraangen auf Gunnar ein, diefer aber erfaßte Kol und jchleuderte 
ipu® zur Erde, fo daß er befinnungslos dalag. Thorgejr ſchlug 
nach Gunnars Pferd und flug ihm ein Auge aus, Gunnar 
AD er verjehte ihm einen Streich mit dem Stabe, fo dab e8 ihm 
er Jiing wie Kol. Darauf hieß er Kulſkjäg das Pferd tödten; 
ven verftümmelt folle ed nicht leben. Inzwiſchen war Thorgejr 


wüeder auf die Beine gelommen, hatte feine Waffen ergriffen 
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und ebenfalld mit fcharfer Ausprägung des fittlichen Moments 
Die Leiden und den Untergang eined ganzen Gejchlechtes zeigt. 
Diefe Sage beginnt — wir benugen L. Freytags treffliche Um⸗ 
Dichtung — mit einem an die Nibelungen erinnernden Zuge: 
Der König von Gardaland (Dftland), Smwafurlami, übers 

raſcht auf beutelojer Jagd zwei Zwerge: 

... aus dem Buſche treten zwei Zwerge in das Licht: 

auf eines Seden Naden ruht eines Kräuterbunds Gewicht. 

Und wie gebeugt die Zwerge nahn mit ihrer Xaft, 

jpürt ihn Seiner eher, als bis des Königs Fauſt ihn faßt. 


„Eine Waffe fodr' ih, ein Schwert wundervoll, 
das man als das beite im Norden rühmen foll: 
Das Heft und die Scheide ſei von Golde ganz, 
und Gehent und Schwertgurt glißere von goldgem Glanz. 
Zerbeißen foll es mühlos den härteften Stahl 
und Panzerhemd und Schildrand und Felsgeftein zumal. 
Nie ſolls roften dürfen, und wers ſchwingt im Krieg 
oder auch im Zweifampf, immer folge ihm der Sieg! 
Bis finkt die nächſte Sonne, fei dad Werk vollbradt: 
ſchwoͤrt mird zu, dann laß’ ih euch ledig meiner Macht!” 
Und beide denn gelobens mit allerhöchſtem Schwur: 
er läßt fie los, und einſam fteht er auf weiter Waldesflur. 
Der Wald raunt im Mondlicht, als flüftert er im Traum, 
nur Odins dunkler Vogel krächzt herab vom dürren Baum, 
Das Schwert „Tyrfing“ wird dem Könige zur Stunde 
überreicht, doch der Webergabe folgt der Fluch: 

„Ein Menjhenopfer fordert das Schwert, 

jo oft es feiner Scheid’ entfährt. 

Drei Neidingswerke werden vollbracht 

durch dieſes Schwertes Unheilsmacht. 

Wens bettet zuerft in Todesruh, 

ber, Swafurlami, der bijt dul 
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Reit heim nun, Held, aus unſerm Wald 
und die Götter in Walhall grüße bald!“ 

Und nicht lange darnady fällt Smwafurlani in der Schlacht 
durdy den Berferker Arngrim. Des Getödteten Tochter führt 
‚der Sieger heim; der Che entiprießt Angantyr, der im Holm» 
gang auf der däniſchen Inſel Samfö troß Tyrfing, „des Vaters 
beftem Geſchenke“, erliegt. 

Angantyrd Tochter ift Herwara. 

Umfiewirbtin der Folge Fürſt Höfund; er thut dies aufeines grei⸗ 
ſen Helden Rath — „ein Schneeberg blickt auf junges Gefilde nieder‘: 

„Die ſchönſten Fürſtentöchter, vergleichbar ſind 

ſie mit Herwara nimmer, Angantyrs Kind: 

in ihr ſcheint Freya müde von Himmelsſiegen 

auf unfre Erde leuchtend herabgeſtiegen. 

Bejungen hats manch rühmlicher Sfaldenfang, 

wie fie des Vaters Geift in dem Hügel zwang 

ihr Tyrfing autzuliefern, den Preis der Schwerter: 
fein Weib ift deiner würdiger rings und werther. 
Entfagt nun hat fie männlihem Waffentruß; 

fie weilt daheim in zärtlichen Mutterſchutz. 

In Bjartmard Saale fißt fie im Sungfraunfleide 
und wirft der Helden Thaten in weidye Seite." — 

Anyantyr und Heidref find die Söhne Höfunds und Her 
wara’d. Der jüngere muß, da er durdy das fluchbeladene Schwert 
zum Brudermörder geworden, Vaterhaus und Vaterland meiden. 

Während aber der Friedlofe in der Fremde weilet, legt 
fid) die Mutter auf das Sterbebett. Und nun bricht's Durch 
dad ungebändigte Niejenleben der altnordiihen Welt fo zart 
und licht, wie durch Felſen ein Sonnenſtrahl. 

Trauer waltet in Höfunds Gaun, 
ſtille iſt es in Höfunds Saal: 
Männer weinen und holde Fraun 


vor dem düſteren Burgportal. 
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Sm Gemache die Kürftin ruht 
auf der bitteren Lagerftatt 
bald in jagender Fiebergluth - 
bald ergeben und todesmatt. 


Höfund neben ihr Hütend fikt, 

wenn es nachtet und wenn ed tagt; 
ſchlaflos ift ihm das Aug erhigt: 
ach, er hofft, wo die Welt verzagt! 


Da aus laftendem Todeskampf 

hebt Herwara ſich jäh empor: 

„Hört du ferne das Roßgeſtampf? 
Fliegend naht es des Schloſſes Thor!” 


Angſtvoll ftarrt er fie an verftört, 
die erglüht wie in höherm Licht: 
was die GSterbende ahnend hört, 
hört der liebende Lauſcher nicht. 


„Wer da jagt wie der Wirbelwind 
Hilfe heifchend an deinem Thron, 
Weißt du's ? Unſer verbanntes Kind 
iſt es, unſer geliebter Sohn! 


Dank den Göttern in Walhalls Saal: 
darf ihn fchaun, eh ich fcheiden muß, 
darf ihn jegnen zum legten Mal, 
küſſen, ach mit dem legten Kup! 


Ach, die Mutter, die ihm gebar, 
kann ja nimmer zur Ruhe gehn, 
eh ihr brechendes Augenpaar 
uoch ihr einziges Kind gejehn! 


Fernher ſchallts nun wie Rofjeshuf 
(ſcharf wohl laujchte der Mutter Obr): 
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bald tönt fchmetternder Hörnerruf 
draußen vor dem verfchlofinen Thor. 


Roffewiehern und fefter Tritt, 

vieler Männer Zufammenlauf: 

und nun nahts mit gedämpftem Schritt, 
und die Thüre, die thut fich auf. 


Heidret wanft zu der Thür herein 
angftvoll zweifelnd und tief erblaßt, 
halt in Reue und Herzendpein 
feinem Vater das Knie umfaßt. 


Und die Thräne des Vaters fällt 
auf den Sinieenden liebeswarm, 

und er richtet ihn auf und hält 
feft und ficher ihn in dem Arm. 


Bor der Mutter in heifem Schmerz 
niet der Sohn an der Lagerftatt, 
und fie drüdt ihn ans Mutterherz, 
fieht..fih nicht an dem Helden ſatt. 


„Sohn, ſtets hab’ ich des Tags gedacht, 
da zerjchmetternd uns traf der Schlag: 


mir ein Seufzer war jede Nacht, 


eine Thräne mir jeder Tag. 

Mohl dein Vater verbarg fein Weh, 
doch ihn deckte das Trauerkleid: 

blieb er ftarr wie der firne Schnee, 
ſaß im Herzen ihm tief das Leid. 

Seht ift alles, ja alles gut! 

Bald umfächelt mid) Folkwangs) Luft, 
und mit Hoffnung und frohbem Muth 
fteig‘ ich gern in die Hügelgruft, 


Und nun nehmt in die Arme mich — 
ruhig ebbt mir des Lebens Fluth, 
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doch von ferne mir wonmniglich 
leuchtet nimmer geahnte Glut. 

Sinfe, Leben und Lebens Noth! 
Troft iſts, endlih zur Ruhe gehn! 

D wie herrlich doch ift der Top! 
D wie herrli das Wiederjehn!" 


Kalt ftarrt draußen der Wald ergraut, 
wie die Blüthe im Froſt verdirbt; 

beide Könige weinen laut, 

benn die Mutter, die Mutter ftirbt. — — 


Die Dichtung hat in dem hoben Liede der Mutterliebe 
ihren Höhepunkt erreicht. Und mit dieſem Nusblid in das AU- 
gemein⸗Menſchliche hat unjer Vortrag ein Ende, 


— —— — 
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hinefiiche Agenturen jenen Vortheil aus dem Handel, der früher 
ausichlieklich den weiten Völfern zu gute fam. 

In diefer Zeit ericheint ed wohl nicht unpaffend, den Blick 
nad) dem fernen Oſten hinzulenfen. Freilich wollen wir nicht 
weiter die Aufmerffamfeit auf die Begebenheiten der Gegen» 
wart leiten, jondern wie wollen im Folgenden ein Bild diejer 
Gegenden zu einer anderen Zeit fchildern, die aber nicht weniger 
interefjant if. Wir wollen ung mit den Erzählungen eines 
Reiſenden befaffen, welcher gegen dad Ende des 13. Jahrhunderts 
nahezu die ganze damals befannte Erde durdjftreifte, der alfo 
in diefem Sinne ein Weltreilender in des Wortes voller Bes 
deutung genannt werden muß: mit den Mittheilungen Marco 
Polos des großen Sohnes Venedigd. Um feine Wanderungen 
genau zu verftehen, ziemt es ſich wohl, zuvörderft ein Bild der 
Zeit zu entwerfen, in der er lebte. 

I. 

Wie verſchieden ift dad Geficht, welches damals die Erde 
zeigte von dem, das fie heute darbietet. Während ich joeben 
erwähnte, wie der größte Theil Afiend der mittelbaren oder 
unmittelbaren Botmähigfeit Europas unterworfen ift, war es 
damals gerade umgekehrt. Der Mittelpunkt einer umfang» 
reihen Weltherrichaft, des größten Reiches, welche je die Sonne 
beleuchtet hat, lag in Aſien. Temutſchin (d. h. das beite Eilen, 
Temurtſchi der Schmied) war ed nad) mannigfachen Schidfalsfällen 
endlicd, gelungen, die kriegeriſchen Zataren-Stämme nördlich der 
Wüſte Scha-mo unter einem Geſetze zu vereinigen; auf dem Kurultai 
(d.h. der Reichätag) vom Jahre 1206, der an den Quellen des 
Dnon ftatthatte, wurde er zum Tſchingiz-Chan oder dem Chan 
der Mächtigen andgerufen. Die ungezählten, wilden Heerjchaaren 
der Mongolenhorden unter feiner Leitung hatten wie eine 
zügelloje Fluthwelle von den centralafiatifchen Steppen aus, die 
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ſchon mandye derartige Ueberſchwemmung erzeugt hatte, ganz Weſt⸗ 
afien überfhemmt. Nachdem der wilde Eroberer Nordchina 
unterworfen hatte, trug er feine ftetd vom Glücke gefolgten 
Waffen nady den glänzenden Qulturftaateri des Islams. Trotz⸗ 
dem, daß hierdie Kriege oft entfetliche Verheerungen angerichtet 
hatten, waren doch die Segnungen der Lehre Zoroafterd und 
die Spuren der durch Alerander ausgeftreuten hellenifchen Gultur 
nicht verwilcht: die Fanatiker arabiichen Stammes, ja fogar die 
Türken hatten fi) den Einflüffen der Eultur nicht entziehen 
können und dad Chalifat in Bagdad, das perfiihe Reich und 
Dad der Chowareömier am Aralfee waren in blühbendem Zus 
ſtande. Wiffenichaft und Kunft wurden gepflegt, Aderbau und 
Gewerbe brachten den Ländern Reichthum und Glück. Da brady 
Diefer Sturm herein, jchlimmer als jede Unwetter, das ſich bis⸗ 
ber. entladen und vernichtete den lebten Neft von Aſiens jchöner 
Geitalt: in ihm liegt der Kern zu dem gegenwärtigen Elende und 
bis auf den heutigen Tag hat fi) Afien noch nicht davon erholt. 
Bis zum Jahre 1227 war der riefige Feldzug vollendet und der 
Menſchenwürger kehrte in ſeine Steppen mit Beute beladen aus 
einer entvoͤlkerten Wüſte, die mit Trümmern und Leichen bejät 
war, zurüd. Seinen Ruhm follte er nicht lange genießen — 
kurze Zeit nach feiner Rückkunft ftarb er. 

Was er begonnen, fetten feine Nachfolger in bderfelben 
barbariichen Weife fort. Sie überfchritten die Grenzen Europas, 
Ungarn.wurde vernichtet, fo daß nur 3 Städte übrig blieben, 
Rußland unterjodht. Batu durchzog in 6 Jahren im beiipiellojen 
Siegedlaufe 90 Längenkreife, den 4. Theil ded Crdumfangs; 
num gehörte der ganze nördliche Gürtel der Erde vom großen 
Drean bis zur Dder, vom nördlichen Eismeer bid an das 
adriatifche Meer dem mongoliihen Stamme Mit wel uns 


finniger Graufamfeit gemordet wurde, erfennt man daraus, daß 
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Chan, wahrjcheinlid einer der tüchtigiten mongolifhen Fürften. 
Er entſchloß fi, an den Papft unter der Führung eines feiner 
Barone eine Geſandtſchaft zu ſchicken, an der fie Theil nehmen 
follten. Der Name des Mongolen war Cogatal. Kubilai bat 
den Papft, ihm hundert Männer zu fenden, die wohlbewandert 
wären in allen Wiffenfchaften; die im Stande wären, den chriſt⸗ 
lichen Glauben als das befte Geje zu beweifen und darzuthun, daß 
die anderen Religionen eitel und nichtig wären; dann würde er 
und alle die Seinen ſich zum Chriftenthum befennen. Außerdem 
verlangte er etwas Del von der Lampe, die am heiligen Grabe 
brannte. Man darf dieſes Verlangen und das daran gefnüpfte 
Verſprechen nicht zu ernft nehmen, denn wie er nad ben 
hriftlichen Heiligthümern ſich begieriz zeigte, fo nahm er fpäter 
gar feinen Anftand, fich von Ceylon einen Zahn Buddhas auszu- 
bitten, der ihm auch übermittelt murde. 

Kurz nachdem die Abreije erfolgt war, wurde der mongos 
liſche Führer Trank, die beiden Brüder mußten alfo allein die 
Reiſe fortjeßen, die fie im April 1269 in Acre glüdlich beendeten. 
Die Erledigung ihrer Angelegenheit zog fich, da der Papit ge— 
ftorben war, längere Zeit bin. Sie benutzten die Frift, um 
nad Benedig zu geben. Hier fand Nicolo Polo feinen Eohn * 
Marco Polo, der nach der Abreife des Vaters geboren war, 
als einen 15jährigen Knaben vor. Beide DVenetianer reilten 
mit demfelben ohne langen Verzug ab, gingen nach Serufalem, 
um das veriprochene Del mit Hülfe des Legaten zu Acre, der 
mittlerweile als Gregor X. den päpftlichen Stuhl beitiegen hatte, 
zu holen. Bon einigen Möndyen, die bejondere Vollmachten 
erlangt hatten, begleitet, jeten fie ihre Reife fort. Ihre Bes 
gleiter verließen fie aber bald in Folge des lauten Sriegd« 
getümmelsd, übergaben ihre Vollmachten den 8 Benetianern und 
diefe allein reiften Sommer und Winter, bid fie Kubilai- Chan 
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fie nah) Konftantinopel, Negroponte und Benedig, wo fie im 
Sabre 1295 anfamen. 

Der erite Biograph der Poli Ramufio erzählt, dab fie das—⸗ 
jelbe Gejdhid hatten, wie Ulyſſes: fie wurden nach ihren 20jähs 
rigen Irrfahrten nicht wieder erfannt. SIedermann ihrer Ber- 
wandtichaft hielt fie längft für geftorben und das Erfennen war 
um fo ſchwieriger, ald der jo lange Verkehr mit den Afiaten 
fie in Manieren, Ausjehen und Sprache den Mongolen nahezu 
gleich gemacht hatte, felbft ihre venetianiiche Mutterſprache hatten 
fie faft ganz verlernt. Shr Haus in dem Biertel Giovanno 
Chryſoſtomo janden fie in den Hinden eined entfernten Ber- 
wantten, der ihnen den Eintritt in ihr Eigenthum wegen ihres 
wenig VBertrauen erweckenden Ausjehend verwehrt. Bei einer 
Zulammenfunft mit ihren Angehörigen entwidelten fie aber einen 
ſolchen Reichthum am Kleidungen, da man ſchon günftiger ge= 
ftimmt wurde; dann bolte der junge Marco die alten abge- 
tragenen Pelzgewänder: fie fingen alle drei an, die Näthe und 
Beſätze zu zerichneiten und entnahmen ihnen die größten Schäße 
von edlen Gefteinen, in die fie ihr Gold und Silber eingetaufcht 
hatten, weil fie fidy bemußt waren, daß man folde Schätze auf 
der jahrelangen Reiſe nur beſchwerlich befördern Tonnte. Bes 
ftürzt und erftaunt über den Reichthum, zögerten nun die An» 
verwandten nicht länger, für das fie anzuerfennen, waß fie in 
der That waren: die Häupter der Kamilie Ca Polo, die ihren 
alten Etammjiß in dem Palafte von Giovanno Chryſoſtomo 
gehabt hatten. Kaum war die Sade in Venedig ruchbar ges 
worden, jo beeilte fih Jung und Alt, fie zu begrüßen und fidy 
von ihnen die Wunderdinge des fernen Drientd erzählen zu 
laſſen. Da fie nun immer von den Millionen ſprachen, weldye 
der Kaifer ald infünfte des Staated bezog, von den unge 
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Bewohner in den Städten, fo erhielt Marco den Spottnamen 
Meſſer Marco Millioni, und das Haus, in dem er wohnte, 
war jelbft Sahrhunderte nach feinem Tode ald der Millionenhof 
bekannt. Wie ed ihnen bei dem großen Vermögen zufam, nahmen 
fie nuu an den Staatögefhäften Theil. Als 1298 drei Sahre 

nach ihrer Anfunft ein Seelampf zwilchen Benedig und Genua 
ausbrach, rüftete Marco Polo auf eigene Koften eine Galeere 
aus und betheiligte fich perfönlich an der Schlacht bei Eurzola. 
Das Kriegsglüd war aber dem Gegner günftig; die Flotte von 
Venedig wurde geichlagen und Marco gefangen nach Genua 
geführt. Hier wurde jein Nuf bald ebenjo befannt, wie in feiner 
Baterftadt und der Zufprudy bei ihm nahm fein Ende. Im 
Gefängniffe während der Zeit von Oftober 1298 bi8 Auguft 1299 
entftand nun dad Bud, über feine Reife, das er mahrjcheinlich in 
altfranzöfiicher Sprache oder einem lombardosfranzöfiihen Dias 
lekte dem Ruſticiano oder Ruftichello aus Piſa diktirte. In dem 
zulettgenannten Monat kehrte er nad) erfolgtem Friedensſchluſſe 
nad) Venedig zurüd, heirathete und lebte noch bis 1324; jein 
Zeftament, das er ein Sahr zupor niedergejchrieben hatte, ift 
als ein höchft intereffantes Dofument heute noch erhalten. 

I. 

Das wäre in großen Zügen fein Leben, wie er und dad» 
felbe theilweiſe ſelbſt mitgetheilt hat. Wir wollen nun daran 
geben, noch einige der interefjanteren Kapitel ſeines ziemlich 
umfangreichen Werkes genauer fennen zu lernen. Bisher haben 
wir nur den kurzen Abriß feiner Reife erfahren. Dieje füllt 
das erfte Buch aud; das Folgende behandelt die Berichte über 
die Gegenden, die er auf feiner Reife bis Shang-tu durch⸗ 
wanderte; dad Dritte befpricht die Ortſchaften, die er in feinen 
Dienfireifen im Innern von Afien fennen lernte; das Vierte 
giebt und Auffchlüffe über Japan, den Archipel umd bie 
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ihrer Ausftattung würdig als Paläfte eines Kaiſers zu dienen; 
bier wurden die Familien» und öffentlichen Fefte gefeiert und 
man fand verſchiedenes Geſchirr, Deden und Servietten dazır 
vor. Wir haben aljo große Hoteld und Bergnügungsorte 
vor und, ganz wie heutzutage bei und. Da num im Europa 
ein joldyer Gebraud, damals nidyt geläufig war, jo machte das 
auf Marco einen nicht geringen Eindrud. 

Gegen Feuersgefahr, den ſchlimmſten Feind der chineſiſchen 
Holzbauten, find die umfangreichiten Maßregeln vorbereitet. 
male werden über die Stadt gegeben und bie polizeilichen Schuhe 
mannſchaften müfjen zur Bekämpfung berbeieilen. Alle Straßen 
find mit Steinen und Ziegeln gepflaftert, daneben laufen Reit 
wege für die Kouriere des Kaiſers. 3000 große Babeanftalten, 
die theilweife 100 Leute zugleich faffen, befördern die Neinlichkeit 
der Bewohner. Die Kanäle, welche längs ber rechtswinklig ſich 
ichneidenden Straßen binlaufen, führen alle Unfauberfeit fort, 
fo daß die Luft ausgezeichnet rein iſt. 10 große Marktpläße, 
weldhe Raum genug für die freie Bewegung von je 50000 
Menihen gewähren, dienen ald Sammelpläße für die Lebens 
mittel der Stadt. Umgeben werden die freien Pläbe von 
Markthallen, in denen die Werfftätten der Handmwerfer aufge— 
Ichlagen find. Die Bewohner find heitere, friedliche Leule, Feinde 
des Waffenhandwerfd und der Soldaten. Sie behandeln ihre 
Frauen, die durch ihre Schönheit und ihren Geift in ganz 
China befannt find, mit Hochachtung; eine Unehrerbietigfeit 
gegen fie wird ftreng beftraft. Auf dem See bewegen fid) neben 
den Laftfähnen zahllofe Bergnügungdbote und Luftfahrten im 
ihnen find fehr beliebt; ebenſo beluftigt man fid) auf Land» 
partbien, indem die Familien in großen Wagen aus der Stab 
heraus in bejondere Vergnügungsorte fahren und Dort dem Tag | 
zubringen. Die Einkünfte, die der Kaifer aus dieſer Steht” 
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und der reichen Provinz bezog, waren ganz fabelhafte für die da« 
malige Zeit; fie betrugen 9545833 £ oder ungefähr 190 916660 ME. 
Der Aufwand, den der Weltherrſcher machte, war ganz 

eined orientalifchen Fürften würdig. Seine Ehrenwache beitand 
aus 12000 Heitern, die feinen Hofltaat ausmachen; bei den 
geoßen Zeftlichleiten müfjen diefe die gleiche Kleidung tragen, 
wie er — nur nicht jo koſtbar und da 13 ſolche Hoffelte ftatt» 
finden, jo werden diefen Hofftaaten jährlich 13 Garnituren aus 
den koſtbarſten Stoffen übergeben; das größte Feſt fand am 
26. September jtatt, an dem Geburtätage des Kaiſers; da 
liefen Glückwünſche und Geſchenke aud allen Theilen des Reiches, 
in der Kailerftadt ein. Das zweite Hauptfeft war am Neujahr, 
eine Koncejlion offenbar an die unterjochten Chineſen. Alles ift 
dann in Weiß gekleidet, wie noch heute; man bejchentt fidy mit 
weiß gefärbten Dingen und gratulirt ſich gegenfeitig. An diefem 
Tag wurden dem Kailer an 100000 weiße Pferde aus dem 
ganzen Gebiete, das unter feinem Ecepter ftand, zugeichidt. 
Der Kaiſer mar ein großer Iagdliebhaber und die Monate 
Dezember biö Februar waren hauptfſächlich dieſer noblen Paffion 
gewidmet. Freilich war der Apparat dazu aud im größten 
Style. Die Meute war unter der Aufficht zweier hoher Hof- 
beamten; jeder von diefen fommundirte 10 000 Männer, die 
eine Partei roth, die andere blau gekleidet. Died waren die 
eigentlichen Jäger. 2000 von jeder Gruppe führte eine bis 
zuehrere große Doggen. Zog der Kaifer zum Sagen aus, fo 
wurde die eine Abtheilung rechtö, die andere links ausgeſendet 
wrıd nun ein Raum von mehr als einer Tagereife Ausdehnung 
rerDial abgetrieben, jo daß täglich Zaujende von Thieren in 
den heut nody ungemein wildreichen Nevieren der Mandſchurei 
zur Strede gebradht wurden. Gejagt wurde auf verjchiedene 
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fid) der Jagdleoparden, der Luchſe, ja ſogar abgerichtete Tiger 
werben erwähnt. Marco Polo nennt fie Löwen, indem er 
aber zugleich die rotbgelbe Farbe und die ſchwarzen Längs- 
ftreifen angiebt, wifjen wir, dab wir ed mit feinem anderen 
Thiere, ald mit jener gewaltigen Kate zu thun haben, die ganz 
und gar nicht der Tropenwelt allein angehört, fondern Die ganz 
Aſien bis Süd-Sibirien durchftreift und welche z. B. in ber 
Preite von Hamburg noch heut zu den gefährlichiten Feinden 
ber ziemlich ohnmächtigen chinefiich-ruffiihen Grenzbevölkerung 
gehört. Es giebt faum einen grelleren Gegenſatz, als den, daß 
ein Thier, welched in den Sungeln von Indien den Elephanten 
befämpft, in taufend Meilen weiterer Entfernung im Schnee 
ben Spuren ded Rennthieres folgt. 

Neben diejen vierfüßigen Iagdgehülfen find beſonders die 
beflügelten Ränger zu erwähnen: vom den Fleineren Fallen, 
welche die Wachteln erlegen, finden wir fie bis zu den größeren 
Edelfalten, welde auf Reiher und Gazellen ftoßen; ja ſogar 
die größten Formen wurden gezähmt, welde den Kampf mit 
dem Molfe fiegreich ausfechten. Die ftrengiten Jagdgeſetze 
waren gegeben, um das Wild auf diefen ungehenren Ebenen zu 
ſchonen. 

Einen großen Eindruck machten auf Marco Polo die Geld» 
verbältniffe des Neiched. Große Münzen hat China befanntlid 
beute noch nicht. Man bezablt in abgewogenem Gilber und 
Solde: der Kleinverfehr wird durch ein Bronzegeld, Keſch ober 
Tſchin genannt, vermittelt, von äußerft geringem Werth (1000 Feſch 
find etwa — 4 Mi.) Dafür ift China die Erfinderin der ge 
ſchriebenen Wertbe des Wechſels und auch bed Papiergelbeß, 
In Europa war damals vom Papiergelde feine Rede und jo 
machte e8 auf ibn, wie auf den etwa 50 Sabre fpäter das 
Land durchftreifenden arabiſchen Neifenden Ibn Batüla 
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ungeheuren Eindrud, ald fie bier gedrudtes Papier der Münze 
gleich gejebt fanden. Pauthier giebt nady den chinefifchen 
Annalen an, daB der Betrag, welden SKubilai während 
34 SIahren feiner Regierung an Papiergeld verausgabte, 
249 654290 Unzen Silber = 124 827 144 2 betrug. In 
der Geſchicklichkeit der Erzeugung von Geld hätte alfo felbft 
Sohn Law in den Finanzminiftern des Kubilai feine Meifter 
gefunden. Aus dem Baſt des Maulbeerbaumed wurde ein 
Ichwarzed Papier hergeftellt, aud8 dem man Appoints im Werthe 
von 10, 20, 50, 100 u. S. f. bis 2000 Keſch machte. Diele 
Noten hatten Zwangsfours, Keiner durfte bei Todesftrafe fidy 
weigern, fie anzunehmen. Falſchmünzer wurden mit der gleichen 
Strafe bedroht. Da nun im ganzen Reiche anftandölos eine 
einzige Münze courfirte, jo imponirte diefer Umftand den 
Polo’8, die an die damald in Europa herrichenden hoͤchſt pres 
Türen Geldverhältniffe gewöhnt waren, gewaltig. Beſonders 
intereffant war ed ihm, wie dem erwähnten Araber, daß man eine 
befchädigte Note ohne Entgelt (oder wie Marco Polo angiebt, 
mit 3 p&t. Berluft) in der Münze gegen eine nene umtaufchen 
Tonnte. Deßhalb, jagt Marco Polo fehr naiv, hat der Chan 
die größten Schäbe in der Welt und Tann fie jeden Augen 
bli® vermehren, denn das Papier foftet Doch faft nichts. Die 
Klagen der damaligen Zeit Flingen dafür auch aus den Annalen 
der chinefiihen Gefchichtöfchreiber nody heut an unſer Ohr, wie 
die unfinnige Vermehrung des Papiergelded den Kredit herunter« 
drückte. Sit ed doch jpäter unter der Ming-Dynaltie, welche 
neben dem Papier Hartgeld im Kourie beließ und mit Papier 
zahlte, während fie Elingende Münze forderte, jo weit gefommen, 
dab 1000 Keſch Papier 3 Keſch Metall galten. 

Ein freundlicdyered Gefiht als dieje fatalen Geldzuftände 


zeigt und aber diejenige Seite der damaligen Staatöverwaltung, 
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die wir gegenwärtig Socialpolitif zu nennen pflegen. Der 
Kaiſer ſchickte überall hin feine Gefandten, um Bericht zu er- 
halten über den Stand der Saaten, über die Ergebniffe der 
Ernten. Waren in einem Diftrift Unglüdöfälle hereingebrochen, 
welche Mangel befürchten ließen, jo wurden diefem die Steuern 
erlaffen, -ja man verjah die Bewohner mit Korn für den linter- 
halt wie für die Saat. Hatten die Landleute Verlufte in ihrem 
Biehbeftande, jo forgte man für unentgeltlichen Erſatz. Wurbe 
dad Getreide durch die Speculation zu theuer, jo faufte man aud) 
große Maſſen in anderen Gegenden auf und gab ed aus den Kaijer: 
lichen Vorrathöhäuſern zu billigeren Preifen, zuweilen zu dem 
vierten Theile des Tagespreifes, ab: auf dieje Weiſe legte der 
Kaifer den Kornwucher lahm, zu dem die menſchenfreundlichen 
Chineſen immer eine bejondere Anlage zeigten und noch zeigen. 
Geradezu erftaunlih war die öffentliche Armenpflege. Cs 
wurden Liſten aufgeftellt, in welchen die bdürftigen Familien 
nad; der Zahl der Seelen, wie wir jagen würden — ber 
Mäuler, wie die praftiicher gefinnten Chinejen jagten, ein- 
getragen waren. Jede Kamilie lieh der Kaifer mit der nötbigen 
Menge Getreide für- dad ganze Fahr veriehen. Die Hungrigen 
wurden in öffentlichen Bädereien mit friſchem Brote geipeift und 
in Peking betrug die Zahl der auögegebenen Brote täglid) 30000, 
Auch Kleider wurden den Bedürftigen verabfolgt. Die Mittel 
dazu gewann man aus einer Naturalabgabe von Wolle, Seide 
und Hanf; die Handwerker mußten dann zu diefem Zmede in be— 
jtimmter Zeit öffentlihe Arbeit leiften. Dieje Mildthätigleit 
war eine Folge des WebertrittS der Mongolen zur chineſiſchen 
Religion, denn vorher gaben fie auf eine Bitte um ein Almofen 
die Antwort: gebe Deiner Wege, denn wenn Gott Did) liebte, 
wie mid); jo würde er für Did gelorgt haben. 

China iſt jtetd ausgezeichnet geweien durch jeine Goms 
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munifationen. Kubilai in Marer Erkenntniß für die Wichtige 
feit der Straßen, vervolllommnete fie noch und trug für eine 
vorzügliche Pofteinrichtung Sorge. Bon der Hauptftadt aus 
entfaltete ſich diefed vieladrige Straßenneg. Alle 25 li (chi⸗ 
nefiiche Meile = 785 m) weit befand ſich ein Yam oder Pferde» 
poſthaus: einem Hotel ähnlih mit Zimmern, "in denen man 
Betten und alle Bequemlichkeiten antraf; dort waren auch Pferde 
zu finden, oft bis zu 300 an der Zahl. Sn Zmilchenräumen 
von ungefähr 3 li befanden fich andere Stationen, die fich meift 
nah den Dörfern auf dem Wege richteten. Hier wohnten die 
Eilboten. Jeder von diefen trug einen Gürtel, der mit Schellen 
behangen war, jo dab man ihn im Laufe fchon von weiten 
vernahm. Kam der Bote an, fo ftand ſchon der nädjfte bereit, 
nahm den Papierftreifen, der die Sendung enthielt in Empfang 
und trabte weiter. So geſchah ed, daß Räume, weldye 10 Tage⸗ 
reifen entfernt waren, in einem Tage und-einer Nacht durchmeſſen 
wurden. Ein Schreiber in jeder Station notirte die Ankunft und 
den Abgang der Boten und durch befondere Beamten wurden dieſe 
Liften jeden Monat vifitirt, fo daB die Säumigen zur Strafe 
gezogen werden fonnten. In beſonders dringenden Fällen be» 
diente man fich noch berittener Erpreffen, die in vollem Galopp 
die Briefe beförderten und die Gejchwindigfeit ift wirklich merk⸗ 
würdig, jet Marco Polo emphatifh hinzu. Wie früher die 
ruffifchen Couriere müflen fie den Leib und die Bruft feit 
umgürten; fie tragen eine filberne Saltentafel, welche ihnen die 
Ermächtigung giebt, jede8 Pferd, das ihnen begegnet, im Falle 
eined zugeftoßenen Unglüdd zu requiriren. Die ganze Ein» 
richtung erforderte aber vom Kaiſer nur geringe Koften, weil 
die ummwohnenden Völker die Beamten und Pferde gegen Steuer: 
befreiung hergeben mußten; nur in den Wüfteneien beftritt ber 
Fisſskus den Aufwand. 
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Die Seiten der Straßen find in abgemefjenen Entfernungen 
mit Bäumen bepflanzt, jo dab Niemand bei Tag und bei Nadıt 
den Weg verlieren fann; felbft in unbemohnten Gegenden finden 
fie fi) zum Trofte und zur Beſchirmung der Reiienden. Marco 
Polo fett hinzu: und dies that der Chan um fo lieber, als ihm 
die Aftrologen. gejagt haben, wer Bäume pflanzt lebt lange. 
In den unfrudibaren Wülten aber nahmen Steinjäulen deren 
Stelle ein. 

In fo vielen Dingen muthen uns die Schilderungen unjeres 
Neilenden an wie die Beſchreibungen eines cultivierten euro» 
päiſchen Landes der Gegenwart und um jeine Erzählungen zu 
würdigen, müflen wir und immer wieder bemühen, uns in jene 
Verhältniſſe zurückzuverſetzen, weldhe damals in Europa berridhten. 
Die vorzüglihen Straßen, die groben Millionenftädte mit ihrem 
bewegten und genußreichen Leben in ollen Ständen, dad Papier: 
geld find Errungenichaften der neueren z. Th. der neuſten Zeit 
bis in unfer Jahrhundert: davon fannte ein Marco Polo in feiner 
Heimatb nichts. Ganz beionders aber müfjen wir von biejem 
Geſichtspunkte aus die Berwendung eines Produftes betrachten, das 
freilich bei uns eine ganz andere Tragweite bat als in Ehina, wo fie 
ſchon Sabrtaufende alt ift, es ift der Gebrauch der Steinfoble ala 
Brennmaterial. Er erzäblt dies mit folgenden Worten: „Su 
ganz Katbay (d. i. der Name für das nördliche Ebina) findet 
ſich eine Urt Schwarzer Steine, welde fi wie Abern in ben 
Bergen dabinzieben, die fie ald Keuermaterial verwenden und 
dieje halten das Feuer beifer al& das Holz, denn wenn man anı 
Abend mit ihnen das Feuer unterbält, jo findet man es nod 
am Morgen, und fie find fo gut, daß man durch bie ganze 
Provinz mitt anderes brennt.” 

Wir würden leicht im Stande fein fünmen, die Zahl der 
intereflanten Schilderungen über China und feine Verhältniſſe 
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unermeßlichen Neichthümern Japans waren im Oſten ganz 
allgemein verbreitet; auch arabiihe Berichte erzählen uns 
davon, daß die Bewohner fogar die Halsbänder von Hunden 
und Affen aud diejem edlen Metalle berftellten. Dieje Angaben 
von dem Reichthume werden und durdy die jpäteren Berichte der 
Portugieſen und Holländer wenigſtens theilweife beftätigt. 

Die Frage ift nun eifrig discutirt worden, mas hat man denn 
von den Angaben Marco Polo’8 zu halten, find diefelben vertrauend» 
würdig ald auf der Wahrheit beruhend? Sie ift in verjchiedenem 
Sinne beantwortet worden. Schon oben bemerften wir, daß 
er den Namen Mefjer Marco Millioni führte. In unbedingt 
günftigem Sinne erhielt er ihn ficher nicht; man fah ihn offen» 
bar für einen übertreibenden Erzähler an, ja man hat fidh nicht 
entblödet, jeine ganzen Schilderungen und feine Würden ald 
ein Werk der Fantafie hinzuftellen, dem nur wenige Körnchen 
Wahrheit zu Grunde lägen, ähnlich dem, das von jenem Ritter 
von Maundenille zujammengefabelt worden ift. Heutzutage hat 
fich freilich diefes Urtheil jehr zu Gunften Marco Polo's abgeklärt. 
Wir find im Stande, viele feiner Angaben durch ganz andere 
Duellen, bejonderd durch arabiſche, zu controlliren und finden, 
daß der ſpätere Reijende Ibu Batütä, welcher die Welt von der 
Straße von Gibraltar bi8 nad den afiatifchen Inſeln, von 

Timbuktu bis Peking durchſtreift hat, fie zum großen Theil be- 
ftätigt. Seine gejchichtlihen Thatfachen werden und von einem 
perftichen Hiftorifer Raſchid⸗ud⸗din gemährleiftet. Auch die chriſt⸗ 
lichen Miſfionäre, welche damals ihre Thätigkeit bis nach dem 
fernſten Dften ausdehnten, berichten und viele der Einzelheiten 
in ganz entiprechender Weife.- Wir müfjen unbedingt die That⸗ 
lache ausſprechen, dab Marco Polo immer bona fide berichtet, 
daß er fein wifjentlicher Schwintler ift. 


Etwas anderes ift e8 zu fragen, ob die Angaben alle 
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dadurch erflären, daB die Zataren wohl Freunde beraujchender 
Getränke waren, dem fanfteren Thee aber gerade deshalb wenig. 
Geſchmack abgewonnen haben mögen. alt docdy bei ihnen die 
Böllerei und der übermäßige Genuß jener für Fein Lafter. Im 
diefem Sinne liegt ed auch, daß er und mit den verfchiedenften 
Spirituojen und Weinen befannt madt. So erzählt er nicht 
nur von dem Traubenfaft der in Schanat in vorzüglicher Güte 
gewonnen und über dad ganze Land audgeführt wurde, ſondern 
er weift auch darauf hin, daß in der Stadt Kinjay der Wein 
von auswärts importirt wurde; indeß fchäßte man ihn hier 
nicht fo hoch wie das Getränf, weldyed man aus Reid in einer 
ſolchen VBortrefflichfeit berftellte, Daß es ein alter Mönch, der 
offenbar Sacdhverftändiger darin war, mit dem beiten Weine 
aus Aurerre verglich und ed nur durch den Geruch davon unter 
icheiden konnte. Wir fennen diefen Wein, den man nidyt etwa 
mit Arrak verwechjeln darf, heute genauer. Er führt iu China 
den Namen Schamſu und wird durch eine eigenthümliche Art 
von Gährung, die durch einen Schimmelpilz eingeleitet wird, 
hergeſtellt. Von dem Arraf unterjcheidet er fi) dadurch, daß 
er nicht wie diefer und unſer Spiritus abpdeftillirt wird, fondern 
dag man-ihn von dem vergohrenen Reiſe abprebt. Man genießt 
. ihn warm, nachdem man ihn mit Gewürzen und wohlriechenden 
Subftanzen parfümirt bat. Ich habe ihn felbft gefoftet, nach» 
dem er von einem Japaner, der fich gegenwärtig in Deutjchland 
aufhält, hergeitellt worden war, und fann dem oben erwähnten 
Urtheile nur beipflichten; mich erinnerte er am meilten an alten 
Ungarwein, nur fand ich aud, daß der Gerudy ein wenig 
ftörend wirkte. 
III. 

Zum Schluß fei ed endlich noch geftattet, einen Blick auf die 

Bedeutung des außerordentlihen Mannes und ſeines Buches für 
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Seftlandes und Waſſers in Oftafien, zum eriten Male ers 
fheint Sumatra, von Marco Polo Jaua genannt auf der 
Karte. Später wurde der Autor namentlich durch die gedrudte 
Berbreitung allgemein befannt und war bis zur Zeit der groben 
Entdedungen einer der beliebteften Schriftfteller, der von anderen 
fleißig benußt und audgefchrieben wurde. 

Stalien bat ihm in früherer und felbft noch in neuefter 
Zeit anderweitige Verdienſte zugejchrieben, die ihm beftimmt 
nicht zufommen; fo meinte man früher, daß er den Kompaß 
und dad Schiebpulver in Europa bekannt gemadyt hat: leere 
Santafieen, die auf nichtd gegründet vor der kritiihen Prüs 
fung zerftoben. Anders ift es mit dem Gedanken geweſen, 
dab wir Europäer ihm mittelbar die Buchdruderfunft vers 
danken ſollen. Es wird erzählt, daß er chinefiihe Bücher mit 
nach Stalien gebracht habe. Beftimmte Einwendungen laſſen 
fih dagegen nicht madyen, wenn auch eben jo wenig pofitive 
Angaben darüber vorliegen. Nun wird weiter mitgetheilt, 
daß im Anfang ded XV. Jahrhunderts die Republik Venedig 
einen Mann mit Namen Panfilo Caftaldi aus Feltre angeftellt 
babe, der die damaligen Stempel aus Muranoglad, welche dazu 
dienten, Initialen in den Dokumenten einzuprägen, bejeitigte 
und fie durch bewegliche Typen aus Holz und Metall erjehte. 
Der Gedanke dazu fei ihm bei der Betrachtung jener chinefijchen 
Bücher gelommen. Auf diefe Weife habe er bereitö 1426 ganze 
Seiten in Benedig gedrudt. Weiter fährt der Bericht fort, fei 
ein gewifler Yauft aus Mainz mit dem Caſtaldi befannt ge- 
worden und habe fich längere Zeit in dem Skriptorium zu 
Feltre aufgehalten. Der Engländer Curzon, welcher dieſe Er⸗ 
findung des Buchdruckes befannt machte, fagt, die Aehnlichkeit 
mit den chinefiihen Druden fei dadurdy noch frappanter, daB 
auch Gaftaldi nur die eine Seite des Papiers bedrudte und die 
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unbefchriebenen beim Heften einander zufehrte, oftmald auch zu- 
fammenflebte. Die Druderjchwärze war ihm nicht befannt, er 
benugte vielmehr eine dünne Farbe, ganz ähnlich wie die 
Chineſen ibre Zuihe zum Drud verwenden. Nationalliebe 
verbreitete diefe Mittheilung weit in Norditalien und man fette 
dem vermeintlichen Crfinder ein Denkmal mit der Sufdhrift: 
„Sem Panfile Gaftalti, tem berühmten Grfinter der beweg- 
lien Lettern erweiſt Italien dieſe Cbrenbezeugung, die ihm zu 
lange verentbulten blieb.” Gaftalti bat noch heute fein Denk» 
mal nachdem länzft nadgewieſen ift, dab Curzens Unterfudhung 
ein reine& Vreduft der Cinbiltungsfraft war; indeß was thut 
es, ch cin Mann mebr die uubeltreitbure Edre Gutenbergd als 
Erñinder der greßartigſten Entdeckung aller Zeiten anfedhtet. 

Son Marce Polc’d Nertienften um die Korderung praftifcher 
Iuteretton welen wir nit weiter reden: feine Werthſchätzung 
in welmehr sunibt im eminenten Sinre idealer Natut. Ihm 
nrtauft die Wenitteit den eriten Aufkklut über einen unge 
Nzuz Niam der bersteten Erde. Jam Tdeit unten wir biß 
in Me zer U ine smrzere Kur den den Yüntdern, Die 
a mtmit. > Wire ie dea Tomi, Sındımı md feine 
Seckhrur; zit B Kırız wir zur Imd der Seine 
Aadmitırz zıın Ne rırliige re mer enräglichen 
Keinz ıı! ri for Ar el mu, lay Die 
Sau er zz der 8r Tone mr ar Jipaagu 
ar Mer zur rin IMr Kim Einst zuprmeier: wübrend 
ze Ze Kriie I Nee mutter) nurmeiiise fe ber 
Keeper m munter Misere mut der xqhhe Irr- 
Zum ze Sep Im nt u A! MR rum ee avatũchen 
Wetllumv ner er Sehirz NT ie—ie' Nö Gerate dieſe 
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neue Belt gefunden wurde und mit ihr eine nene Zeit ent» 
fand. Mag man über jeine Bedeutung hadern wie man will, 
may man ibn binter Tergrältigeren und gewifienhafteren Bes 
Ichreibern, wie Rubruf, tein Zeitzenoffe war, feen; dieſes eine 
Moment allein reiht ibn enticieden unter die Zahl der bedeus 
tenditen Männer aller Zeiten. 


Anmerkung. 

Für diejenigen, melde td genauer über Marco Polo unterrichten 
wollen, mögen folgende Angaben dienen. Eine gute unt den Anforde» 
rungen der Gegenwart entiprechende teutiche Ueberjegung giebt es nicht; 
ältere find ziemlich zablreid, und es war die erfte gedrudte Ausgabe 
feiner Werke überbaupt Lie deutſche Uebertragung, die 1477 zu Wien 
erſchien. Die legte iſt von Yurd mit Zujügen ven Neumann 1846 
in Leipzig herausgegeben. Cine eingebendere Würdigung der Bebeutung 
und aud eine ausführlichere Beſchreibung ber Reiſen Marco Polo's 
fintet man in Richtbefen's epechemachendem Werfe über China, I. Band. 
. Bon franzönibeu Bearbeitungen iſt ver allen Pauthier, le livre de 
Marc Pol. Paris 1865, 2 Bände, zu erwähuen. Nach der Einleitung 
ift die altfranzöſiſche Ausgabe, welde der ermühnte Soricher veröffentlicht 
und umrangreich wiſſenſchaftlich erläutert bat, durch Marco Polo jelbft 
repidirt und verbeifert werden: fie it alje dem urjprünglichen Original, 
tas nicht mebr bekannt iſt, faſt gleich zu Segen. Pauthier jchliegt aus 
diejer Einleitung, daß das Werk Marco Poloe's in jener Sprache ver- 
fast worden fein Tell — eine Argumentatien, die nichts Zwingendes 
hat, weil, wie an Ort und Stelle zu leſen ift, Die Copie für einen 
Franzoſen beftimmt war und deebalb dus Original wabrjcheinlidh in 
das Franzofiſche übertragen wurde. In anderen Dinfidhten wegen jeiner 
Bolljtintigfeit in den mehr gemeinverſtändlich gebaltenen Erläuterungen 
it das Wert Youle's „Tbe Book of Ser Marco Polo“, London 
1874, II. ed., 2 Bänte, außererdentlih zu empfehlen. Es ift eine 
englijche Ueberjegung und bat in den umfängreichen Commentaren eine 
große Zahl vortrefflicher uud inftructiver Abbildungen. 
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Sm 18. Jahrhundert gewann die Humanität einen mäch- 
tigen Aufihwung, und einer ihrer herrlichften Förderer ift 
Friedrich der Große, einzig darin befonders, dag er als König 
und Schriftfteller, mit Wort und That, im Krieg und Frieden 
für fie ftritt. Ihm, dem erften Diener des Staats, lag vor 
Allem dad Staatswohl am Herzen, und indem er die Führer- 
ſchaft in Deutichland als den Beruf Preußens erfannte, ſuchte 
er die dazu nothwendige geijtige und materielle Machtftellung 
zu erringen. Darum mubte er, obwohl feiner ganzen Natur 
nad) dem Kriege abhold, doch blutige Kriege führen; aber er 
that ed mit aller Humanität, die der Kriegszweck irgend zuließ 
und die feinen Feinden gegenüber ftatthaft war. Seine Ab⸗ 
neigung gegen den Krieg ſprach er befonderd in feiner Jugend⸗ 
zeit aus; fpäter, ald er feine Machtitellung fich bereits erfämpft 
batte, befang er die Kriegskunſt; und in feinen alten Tagen, 
als er mit unpraftiihen Humaniften in Streit gerieth, vertheis 
digte er den Krieg ald nothwendig und heilfam; ein ewiger 
Friede dagegen galt im ftetd für ein Hirngefpinft. Aber auch 
in dieſer durch Charakter, Denfweife und Verhältniſſe bedingten 
Entwidelung des Föniglichen Kriegs - Schriftftellerd blieb dody 
immer, ebenſo wie in jeiner Kriegführung, die Humanität der 
durch das Ganze ſich hindurchziehende rothe Faden. 
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I. 

Die erfte Periode, in welcher Friedrich dem Kriege ent» 
ſchieden abgeneigt war, umfaßt feine 14 jugendlichen Mannes» 
jahre bi8 zum Ende des öfterreichiichen Erbfolgefriegs, von 
1734— 1748. 

Der deutſche Kaifer Karl VI war mit dem franzöftichen 
Könige Louis XV über die Beſetzung des polnifchen Thrones 
in einen Krieg gerathen, in welchem Sriedrid Wilhelm I mit 
10000 Mann den Kaijer im weſtlichen Deutichland unterftüßte. 
Der Kronprinz, 22 Sabre alt, begleitete feinen Vater auf diefem 
unbedeutenden Feldzuge 1734 an den Rhein und empfing bier 
die erften Kriegseindrüde, die er fofort auf dem Kriegsſchau⸗ 
plate in feinen erften „Verſen“ ausprägte. Friedrich fchilderte 
in ihnen den Hof der Kriegdlafter und mahnte die Menjchen- 
brüder eindringlid) vom Kriegsmorde ab. 

„Diefer Hof voll Uebermuth, 

" Nur die Kämpfe wünfdet er, 
Slühend ift fein Rachedurſt, 
Blut fließt unter jeinem Tritt; 
Hohmuth und Anmaplichkeit 
Säen Todesihhreden aus ... 
Sein Wort ruft das Blutbad auf, 
Stürzet feine Höflinge 
Hin in finftern Wuthanfall. 
Jene Helfer, blutbürftig, 
Ohne Sinn in ihrer Muth, 
Statt der Luſt das Leben weih'n, 
Rechnen feinen Raub zum Ruhm. 
Schauderhaft, fich jättigen, 
Großer Gott, an Bruderblut! 
Sterbliche, das Lebenslicht 
Gab der Eine Vater uns. 
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nirtes Land zu überwältigen." — Der Sonderfriede von Breslau 
verbürgte dem Könige feine Groberung. 

In einem gleichzeitigen Briefe an Voltaire vom 18. Juni 
töhtfertigte er dieſen Krieg mit der Nothwendigkeit und feiner 
derlönlichen Friedensliebe folgendermaßen:*) 

„Des Friedens Palmen enden die Kriegesichreden nun; 

Am ruhigen Delbaum hängen wir die Waffen auf, 

Bereits vernimmt man nicht mehr den blutbürft'gen Ton 

Der furdytbarn Trommel und der fchmetternden Trompet; 

Und dieſe Felder, die der Ruhm, übend die Muth, 

Mit Menihenblut, mit Todten und mit Mord befleckt, 

iefern, bebaut mit Sorgfalt, in drei Monaten 

Das glüdliche und überreihe Bild 

Bon einem durch's Geſetz regierten Yand. 

O Friede, ſel ger Friede, mad) auf Erden qut 

Die Uebel alle die Zerflörungäkrieg ihr bringt! 

Und deine Stirn, mit neuentjproßtem Blumenſchmuck 

Heitrer ald je, erweile reidylich deine Gunſt! 

Doch wie auch ſei die Hoffnung auf die du dich ftüßft, 

Bedenke, daß du nichts getban, 

Wenn du nicht bannft zwei Ungeheuer aus der Welt, 

Den Ehrgeiz und den Eigennutz.“ 

„Halten Sie midy nicht für graufam, fährt der König fort, 

für vernünftig genug, um ein Uebel nur dann zu wählen, 

Den man ein ſchlimmeres vermeiden muß. Jeder Menſch, 

der ſich entſchließt, ſich einen Zahn ausreißen zu laſſen, wenn 

FR angefrefien iſt, wird eine Schlacht liefern, wenn er einen 

Krieg beendigen will. Im einer ſolchen Lage Blut vergieben, 

Frhr wahrhaft, ed ſparen; e3 ili ein Aderlaß, den man feinem 

ide im Delirium anthut und der ihm feinen gefunden Ber: 
d mwiedergiebt.“ 

Auch in einem andern Briefe an Voltaire, Rheinsberg, den 
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den Krieg and politiichem Pflichtgefühl, aber mit philoſophiſcher 
Abneigung in hoher Humanität geführt und demgemäß beur- 
theilt hatte. 

I. 


In dem zweiten Lebendabfchnitte des Königs, der etwa die 
folgenden 20 Sahre, von 1748—1768, umfaßt, galt es, feinen 
zahlreichen und mächtigen Keinden gegemüber das Gewonnene 
durch energifche und funftvolle Kriegführung zu behaupten. Der 
König fühlte dies jeher wohl, bevor er noch in den gewaltigen 
Kampf um’d Dafein eintrat, und fo verfaßte er bereitd im Sabre 
1749 in Sansſouci forgjam jein großed Gedicht, „die Kriegs⸗ 
kunſt,“ von welchem ich einige Verſe, die feinen humanen 
Standpunkt für den Krieg befunden, bier folgen laffe'!). 

„Rohltbärger Fried! Und du, glücklicher Genius, 
Die ihr von Himmelöhöhen über Preußen wacht, 
Lenket von unfern Feldern, Städten, Grenzen ab 
Die blutige Verheerung, mörderijhe Wut, 
Ruchloſe Geißeln der unfel'gen Sterblichen! 

Wenn diefer Wunſch erhört im Schickſalstempel wird, 
Bewilligt, daß auf immer dieſes blüh’'nde Reid) 

In eurem Schutze ſchmecke die erjehnte Ruh! 

Daß Themis auf dem Richterftuhl in Sicherheit 
Das Unrecht ftrafe und verlegte Unſchuld räch', — 
Das, in den Händen haltend Oelzweig und Aegib’ 
Minerva auf dem Throne vorſteh' unjerm Rath! 
Wenn aber eines Feindes ehrgeiziger Stolz 

Die hehren Bante dieſes jel’gen Friedens bricht, 
Dann, Kön’ge, Völker, waffnet euch, und eure Sad’ 
Schütze der Himmel und räd die Gerechtigkeit!“ 

Im 4. Gejange folgt eine Schilderung der unmenjchlichen 
Kriegführung. 
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fang: nun dantet alle Gott, — da ſprach aud der König: „dad 
bat ein Höherer gethan“. Die Frangofen, unter dem Grafen 
v. Glermont, einem geiftlichen Würdenträger, der wie ein Pre- 
biger friegte und wie ein Krieger predigtet?), wurden zurüd- 
gedrängt, und die Rufen in der blutigen zwölfſtündigen Schlacht 
bei Zombdorf 1758 völlig geichlagen: von ihren 50,000 Mann 
wurden an 20,000 niedergemadht, denn Gnade ward auf Befehl 
bed über ibre Unthaten erbitterten Königs nicht gewährt. — 
In dem für Friedrich jchwerften Kriegsjahr 1759 entiprady dem 
Unfällen die jchonumgdloje Kriegführung: die Preußen behan— 
delten Anfangs Medlenburg allerdings auf's Härtefte, aber die 
Ruffen und Defterreicher beftrebten fich ihren Erklärungen gemäß, 
den Preußen nur Luft und Erde zu laſſen. Auch das Jahr 
1760 brachte dem Könige jchwere Berlufte, bejonders bei Torgau, 
feinem Lande Brandihatung, Plünderung, Verheerung und alle 
iegeſchrecken. Im den letzten Kriegsjahren kam es bei der 
Erihöpfung aller Theile nicht mehr zu fo biutigen Schlachten, 
ind der Friede von Hubertöburg ftellte den Beſitzſtand, wie er 
dor dem Kriege gewelen war, wieder ber. — Die Schlachten 
dieied ſtrieges waren ungemein mörderiſch, theils wegen ber 
Begenfeitigen Erbitterung, theils aus taktiichen Gründen. Im 
Der perluftwollften Schlacht bei Kumersdorf verlor Friedrich von 
feiner Infanterie faft den zweiten, von feiner Kavallerie faft 
den vierten Mann, während felbit heutzutage durchſchnittlich 
der zehnte Mann außer Gefecht geſetzt wird. Viele, viele 
Tauſend Verwundeter kamen aus Mangel an Pflege und 
Aerzten elend um, obgleich das preußtiche — — für 
jene Zeit gut eingerichtet war, und Friedrichs Fürſorge fuͤr ſeine 
teanten und verwundeten Krieger mit jedem Feldzuge wuchs, 
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die Feder audzuftrömen. Auf's Schmerzlichite empfand er die 
Sräuel des langen Griftenzlampfes. In einem Briefe au ben 
Prinzen Heinrih vom 1. September 1758 Hagt er:1°) „Ich 
Tann Ihnen feine Idee von all’ den Barbareien geben, welche 
diefe infamen Ruſſen begehen; die Haare fträuben ſich mir auf 
dem Kopfe. Sie erwürgen Frauen und Kinder, fie verftiimmeln 
die Slieder der Unglüdlichen, die fie ergreifen; fie plündern, fie 
brennen, furz, es find Abjcheulichkeiten, welche ein fühlendes 
Herz nur mit der graufamften Bitterkeit erträgt." An Voltaire 
richtet er am 11. April 1759 die unmilligen Worte:!*) „Es 
Icheint, daß man in Diejem Kriege vergeſſen hat, was guted 
Berfahren und Wohlanftändigfeit find. Die gefittetften Na» 
tionen führen den Krieg wie wilde Beitien. Ich jchäme mid) 
der Menſchheit. Die große Maffe bleibt, wie die Natur fie 
gemacht hat, nichtöwürdige Thiere.“ Cbendemjelben fchreibt er 
am 2. Zuli:15) „Sch liebe den Frieden ganz ebenjo fehr als 
Sie ihn wünſchen, aber ich will ihn gut, dauerhaft und ehren- 
vol. Der Menſch wird, troß der Philofophiejchulen, die nichts⸗ 
würdigfte Beftie des Weltalls bleiben; der Aberglaube, das 
Intereſſe, die Race, die Undankbarfeit werden bis an’8 Ende 
der Tahrhunderte blutige und tragifche Auftritte hervorbringen, 
weil die Keidenichaften und fehr jelten die Vernunft und be- 
herrſchen. Es wird immer Kriege, Proceſſe, DVerwüftungen, 
Senden, Erdbeben, Bankerote geben.” Dem Marquis d’Ar- 
gend jchreibt er am 6. März 1760:16) „Wenn man die Men- 
ihen erregt, wenn man fie in Wuth feßt, fo hören fie auf, 
Menichen zu fein und werden wilde Beltin. Das ift das 
wahre Uebel, welches der Krieg bereitet. Er verderbt die Sitten 
und führt den Menſchen wieder zu einem wilden Zuftand zurüd, 
indem er jeinen viehiſchen Leidenfchaften den Zügel jchießen 
9° 
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In diefer Beziehung fchrieb er am 25. November 1769 an 
Boltaire12): „Sch beichränfe meine Bemühungen darauf, die 
Herren Berbündeten zur Vereinigung und zum Frieden zu er« 
mahnen; ich wünjchte, dab Europa im Frieden und Federmann 
zufrieden wäre. Ic glaube, daß ich diefe Gefühle von dem 
feligen Abbe von St. Pierre geerbt habe, und es wird mir 
wie ihm begegnen können, der einzige meiner Secte zu bleiben.” 

Aber zugleich machte er, die Hand am Schwert, ſcharf 
darüber, dab dad Recht der deutihen Staaten von dem 
neidiichen Defterreich nicht gewaltthätig verlegt werde. Als 
der länderfüctige Kaijer Sofef II. auf Grund ganz unhalt— 
barer Anſprüche 1778 einen Theil Bayerns bejegte, rüdte ein 
preußifche8 Heer fofort in Böhmen ein. Zwar fam ed nicht zu 
eigentlichen Schlachten, ed war diejer einjährige Bayeriiche Erb: 
folgefrieg vielmehr zum Theil nur eine bewaffnete Unterhandlung, 
aber er hatte doch den Erfolg, daB Defterreih im Frieden zu 
Teſchen 1779 feinen Anfprüchen entfagte. Doch hiermit glaubte 
der König noch nicht Alles gethan zu haben. Andermweitigen 
Vergrößerungdplänen und Webergriffen Defterreich8 gegenüber 
begründete er 1785 den deutſchen Fürftenbund, der unter 
Preußend Führung dad in Deutichland beitehende Staaten» 
ſyſtem und die Reichsverfaſſung nöthigenfalld mit gemeinfamer 
Waffengewalt aufrecht erhalten ſollte. Der Fürftenbund, ein 
Vorbeugungdmittel gegen den drohenden Krieg, hatte feinen 
Zwed erfüllt, ald die Kriegägefahr von Seiten Oeſterreichs be= 
feitigt, und Friedrich, feine Seele, geitorben war; es war die 
legte große Friedensthat des großen Königs, die er im Intereſſe 
der Menſchheit und Menſchlichkeit — für Beides hatte er nur 
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brachte Einen möglihft allgemeinen Friedendftand anzubahnen, 
war bis zulebt fein Lebenszweck. 

Das trat auch deutlich hervor in dem Neutralitätd-Bertrage 
Preußens mit Rußland, vom 8. Mai 1781, deflen dritter Artikel 
lautete: „Im der mehr oder weniger entfernten Epoche des 
Friedens zwiſchen den friegführenten Mächten werden ber 
König von Preußen und die Kaiſerin von Rußland fidh bes 
fireben, in allen Seefriegen allgemein annehmen zu lafjen das 
Spitem ter Neutralität und die durch die gegenwärtige Acte 
feftgeftellten Principien, welde dazu dienen, die Baſis eines 
allgemeinen SceGejegbudes zu bilden.“ 

Noch fur; ver jeinem Lebensende offenbarte der große 
König die Humanität ald ſein Yebengprincip in dem 1785 
zwilchen Preußen und ter nerdamerifanijchen Union gejchlofjenen 
Bertrage, welcher nicht nur die neuen Grundſätze über Seebeute 
amerfannte, ſendern auch tie Behandlung ter Nichtfimpfer und 
der Kriegsgefangenen völferrehtlich feitttellte. Artifel 23. 

Artikel 23 deſſelben lautete: „Wenn ein Krieg zwiſchen den 
eentrabirenden Theilen austritt, je jellen die Kaufleute noch 
9 Monate in tem gegnerischen Staate bleiben Dürfen. Die Frauen 
und Kinder, Die Gelehrten, Yantbauer, Künftler, Gewerbetreibenden 
und sicher. Die nicht bewaffnet find und unbefeftigte Orte be 
webhnen, und überhaupt Alle, teren Beruf auf die Erhaltung 
und den zemeinen Nugen des Menſchengeſchlechts ab;ielt, jollen 
durchaus nicht belüftigt werten; ihre Güter jellen nicht zerftört 
noch ibre Felder vermutet werten: und wenn etwas von ihrem 
Eigenthum für die feindliche Armee genemmen werden muß, jo 
jell es angemefjen bezahlt werden. Alle Handelsſchiffe dürfen 
frei unt unkeläftigt verkehten, und feiner der contrabirenden 
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geben, welche dieſes berechtigen würde, ſolche Handelsichiffe zu 
nehmen oder zu zerftören oder ihren Handel zu unterbrecdyen“. 
Nach 8 24 endlich Jollten die Kriegdgefangenen eben jo gut 
wie die eigenen Soldaten behandelt werden. 

Wie Friedrich ald König im Kriege und in Friedendver- 
trägen die Humanität mit allen Kräften förderte, jo bielt er fie 
and ald Schriftfteller bis an fein Lebensende hoch. Aber 
dur lange und jchwere Erfahrungen von aller jugendlichen 
Gefühlsſchwärmerei befreit, galt ihm nun nody mehr als jonft 
der Krieg nicht nur ald eine in der menichlihen Natur be- 
gründete unvermeidlicdye Nothwendigfeit, fondern er machte auch 
die Heilfamfeit defjelben für den Einzelnen, den Staat, das 
Vaterland, das Menſchengeſchlecht geltend. 

Dies geichah bejonders in feinem Streite mit dem franzöfifchen 
Encyclopädiften, welche eine rein theoretiſche, überipannte 
Humanität verfündeten, und zwar zuerſt und vornämlid in 
feiner „Prüfung des Verſuchs über die Borurtbeile” 1?) vom 
Jahr 1770, deflen Berfaffer aus dem Kreiſe ded Barond von 
Holbach ftammte. Friedrichs Beurtheilung der übertriebenen 
Urtheile des Encyclopädiften über den Krieg ift folgende: „Der 
Verfaffer beflagt fih, daß der Ehrgeiz des Herrſchers unauf- 
börlidy neue verderbliche Kriege entzunde, daß Sold=Henler, ein 
zterliche& Beiwort, mit dem er die Krieger beehrt, allein Bes 
lohnungen genießen. Er klagt die Herricher an, die Schlächter 
ihrer Völker zu fein und fie im Kriege abwürgen zu laffen, um 
ihre Langeweile zu beluftigen. Ohne Zweifel find ungerechte 
Kriege vorgekommen, ift Blut vergoffen worden, dad man 
hätte jparen müſſen und fönnen. Dies hindert indeh nicht, 
daß e8 nicht mehrere Fälle giebt, wo die Kriege nothwendig, 


unvermeidlid und gerecht find. Ein Fürft muß jeine Ber- 
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bündeten vertheidigen, wenn fie angegriffen werden. Seine 
eigene Erhaltung nöthigt ihn, das Gleichgewicht der Macht 
unter den Mächten Europa’d mit den Waffen aufrecht zu er- 
halten. Es ift jeine Pflicht, feine Unterthanen gegen die Ein- 
brüche der Feinde zu vertheidigen; er ift ſehr berechtigt, feine 
Rechte zu erhalten, Erbfolgen, die man ihm ftreitig macht oder 
andere ähnliche Dinge, indem er die Ungeredjtigfeit, die man 
ibm anthut, mit Gewalt zurückweiſt. Welchen Schiedsrichter 
haben die Herrſcher? Da fie alſo ihre Sache vor fein Tribunal 
bringen fünnen, dad mächtig genug ift, um das Urtheil über 
fie zu füllen und vollziehen zu laffen, jo treten fie im bie 
Rechte der Natur zurüd, und es ift dann Sache der Gewalt, 
darüber zu enticheiden. Die Könige find nicht die einzigen, 
welche Krieg führen; die Republiken haben es jederzeit ebenſo 
gemacht. Str declamirt gegen den Krieg. Er ift an und für 
fi) traurig; aber er iſt ein Uebel wie die anderen Geißeln dei 
Himmeld, die man als nothwendig in der Drdnung dieled 
Veltalld ertragen muß, meil fie fich periodiich ereignen und 
weil bie jegt Fein Jahrhundert fi bat rühmen fünnen, davon 
frei geblieben zu fein. Wenn ihr einen beitändigen Frieden 
begritnden mellt, je verfügt euch in eine ideale Welt, we 
Dein und Mein unbefannt find, wo die Fürſten, ibre 
Miniſter und ihre Untertbanen alle ohne Leidenichaften find 
und wo der Vernunft allgemein gefolgt jwird; oder geſellet 
euch ten Projekten des jeligen Abbe von St. Pierre zu; 
cder — Haft die Dinge ihren Yauf geben!.. Mit 
weldyer ſchmäblichen Verachtung bebantelt der Berfafler 
niebt die Kriegsleute! Aber vergebend verlucht jein philoſo⸗ 
pbilcher Stolz, ibr Verdienit zu erniedrigen: die Nothwendigkeit, 
fib zu vertbeidigen, wird ibren Wertb immer fühlen laffen. 
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Werden wir es aber leiden, dab ein verbrannted Hirn das edelite 
Amt fchmähe, dad, feine Mitbürger zu vertheidigen? O Scipio, 
der du Nom aud den Händen Hannibald retteteit; Guftav, 
großer Guſtav, du Beſchützer der deutſchen Freiheit; Türenne, 
du Schild und Schwert des Vaterlandes; Marlborough, deſſen 
Arm Europa im Gleichgewicht hielt; Eugen, du Stüße, Kraft 
und Ruhm Oeſterreichs; Mori, du lebter Held Frankreichs: 
befreiet euch, hochherzige Schatten, aus den Kerkern ded Todes 
und den Banden des Grabes! Mit welchem Eritaunen werdet 
ihr nicht hören, wie man in diefem Jahrhundert von Paradoren 
eure Arbeiten jchmäht und diefe Thaten, weldye euch mit Recht 
die Unfterblichfeit eingetragen! Ihr aber, die ihr den Schritten 
diefer wahren Helden folgt, fahrt fort, ihren Tugenden nad) 
zuahmen! Unmürdiger Declamator, muß man didy lehren, daß 
die Künfte im Frieden nur unter dem Schuß der Waffen ges 
pflegt werden? Haft du nicht geſehen, daß, während der un- 
erichrodene Soldat an den Grenzen wacht, der Bauer darauf 
wartet, die Frucht feiner Arbeiten zu pflüden? Weist du nicht, 
daß, während der Krieger zu Lande und Waller dem Tode fi 
ausfegt, der Handelsmann fortfährt, jein Gejchäft blühend zu 
machen? DBift du albern genug, nicht bemerft zu haben, daß, 
während diefe Generäle und Dffiziere, die deine Feder jo un- 
würdig behandelt, ſich den härteften Strapazen preidgaben, du 
ruhig die Pofjen, die Unverjchämtheiten, die Dummbheiten übers 
legteft, die du uns auftifchelt? Wird man in unjerm Sahr- 
hundert beweifen müfjen, dab ohne fräftige Soldaten, welche 
die Königreiche vertheidigen, diefe die Beute des erften Ein- 
dringlingd werden würden? Warum denn müheft du dich, diefe 
wahren Säulen des Staatd zu beichimpfen, dieſes Militär, das 


in den Augen eined Volkes, welches ihm die größte Erfennt- 
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bringen, die kurzen Friedenszeiten verdanken, die wir genießen 
und welche die Erſchöpfung der Mächte wahrjcheinlich länger 
machen wird“. " 

Sich gleidy bleibend, erklärte Friedrich auch jetzt den Krieg 
für eine in der Natur ded Menjchengeichlechtd begründete un- 
vermeidliche Nothwendigfeit. Er fchreibt am 1. November 1772 
- an Boltaire 20%): „Wenn ich die Gejchichte durchgehe, fo ſehe 
ih, daB feine 10 Jahre verfließen, ohne daß e8 einige Kriege 
giebt. Dieſes MWechielfieber kann verſchoben, aber nie geheilt 
werden. Man muß den Grund davon in der dem Menichen 
natürlichen Unruhe ſuchen. Wenn nicht der Eine Unruben 
erregt, jo ift’5 der Andere, und ein Funke verurjacht oft einen 
allgemeinen Brand“. 

Ganz ähnlich heißt ed in 3 Briefen an Denfelben aus 
dem Fahr 1774. Zuerſt am 4. Sanuar!?!) „Sch geftehe 
Shnen, dab idy eben fo gern gegen das viertägige Fieber wie 
gegen den Krieg declamiren würde; es iſt verlorene Zeit.“ 
Dann am 16. Februar: ??) „Ich würde ebenjo gern gegen daß 
Scarlahhfieber declamiren wie gegen den Krieg, Man wird 
ebenjowenig das eine hindern, feine Werheerungen anzurichten, 
al8 den andern, die Nationen zu beunruhigen. Es hat Kriege 
gegeben, fo lange die Welt Welt ift und es wird fie geben 
lange nachdem Eie und ich unjern Tribut der Natur bezahlt 
haben werden.” Cndli am 30. Zuli:?3) „Ihr Geiſt wird 
Ihnen ohne Zweifel jagen, daß es ebenjo viel ift, gegen den 
Schnee und Hagel zu declamiren, wie gegen den Krieg; daß es 
nothwendige Uebel find, und dab ed eines Philojophen nicht 
würdig ift, unnüge Sachen zu unternehmen. Man verlangt 


von einem Arzt, daß er das Fieber heile und nicht, daß er eine 
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Satire auf Datfelbe made. Habt ihr Seilmittel, jo gebt fie 
ung: babt ihr feine, tc babt (Seduld mit unteren Leiden!" 

So veripottet Ariedrit dern auch den Gucvelepädiften 
egenüber den beitändigen Arieden. In dem ‚„Todtenge'präch 
zwiechen dem Prinzen Erzen. Herrn Marlborongh und dem 
Fürtten von Yıckzenitein" ?*° ans Dem Sabre 1773 tagt 

Lichtenſtein: ,‚Dieie Meruklif Der Uncnelonäbitten wird einen 
dauernden Arieden erhalten und fich obre Armee idhügen. 

Fuger. Es icheint mir, Dak Dieier beftändige Ariede eine 
ren eines geri”en Abbe von Zr. Vierre war, melder zu 
meiner Jeit mar "Dicht ze'tnähr werden iM. 

sihtenftein. Sie baben ibn alle aus der Nergeijenbeit 
werufzersten. denn he zañectiren Aue einen beiligen Scaude 
zezer den Area. 

Fazer. Man mut zereden ak Der Krieg ein Uebel il, 
aber 28 mag idn -ih: zär!e zerbindern Fennen, weil di 
Irisuza! fh ur he Zmeirishhen Ser Herricher zu richten. 

usurten Ditie Sorren behsartier daes ibr nur Anführe 
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uſſe Eugen mit dem Audruf: Citelfeit der Eitelfeiten, 
feit des Ruhms! 
Das war von jeher die Herzendmeinung des Königs, der 
am 9. Detober 1757 an Voltaire fchrieb: 25) 
„Ih verachte den eitlen Ruhm, 
Bin ic Dichter und Herrfcher gleich." 
Boltaire’d bitterer Artikel „Krieg" im Wörterbudy drängte 
tönig zu mehreren Erwiderungen; zuerftam9. October 1773?) 
habe den Artikel Krieg gelefen und gejeufzt. Wie kann 
Fürſt die Truppen zum Ruhm führen, ohne den ehren- 
n Xitel eined Räuberhauptmanns zu verdienen, weil ihm 
ein Haufe von Faullenzern folge, die die Nothwendigkeit 
flichtet, feile Schinder zu werden, um unter ihm daß an» 
dige Gewerbe von Straßenräubern zu treiben? Haben Sie 
eflen, dab der Krieg eine Geißel ift, welche, indem fie alle 
brechen vereinigt, zu ihnen nody alle möglichen hinzufügt? 
giebt gerechte Kriege, obwohl Sie feine zugeben; diejenigen, 
be die eigene Vertheidigung fordert, find unbeftreitbar von 
er Art. Ich bin bis jeßt nur ein Halb-⸗Ouaker; wenn ich 
William Penn fein werde, werde ich wie Andere gegen diefe 
Wegirten Mörder declamiren, welche die Welt verwüften.* 
Und beim Audbrudy ded nordamerifanijchen Unabhängig 
zkrieges erflärt er demjelben am 19. März 1776:27) „Sch 
be neutral, lieber damit beichäftigt, zu lernen, ob die Ko⸗ 
e Penn's fortfahren wird, ihre friedlichen Tugenden zu 
n, oder ob fie, mögen fie nodh jo ſehr Duafer fein, ihre 
iheit werden vertheidigen und für ihre Herde kämpfen wollen. 
nn dies geichieht, wie ed den Anjchein hat, jo werden Sie 
öthigt fein, einzuräumen, daß ed Fälle giebt, wo der Krieg 
(181) 


12) Er wurde von Friedrih (1758) folgendermaßen befungen: 
Moiti& plumet, moitie rabat, Halb Federhut und Stola halb, 
Aussipropreäl’un commeäl’autre, Zu beiden Dingen gleich gejchickt, 
Clermont sebat comme unapötre, Schlägt Slermont ſich apoftelgleid,, 
Et sert son dieu comme il se bat. Und dienet Gott wie er fih ſchlaͤgt. 

13) Au prince Henri. T. 26 p. 184. 

14) a Voltaire, Bolkenhayn. T. 23 p. 35. 

15) a Voltaire, Reich-Hennersdorf. T. 23 p. 538. 

16) Au marquis d’Argens. T. 19 p. 131. 

17) & Stille. T. 10 p. 134s. 

18) a Voltaire, Potsd. T. 23 p. 144. 

19) Examen de l’essai sur les prejuges. T. 9 p. 139. 142. 
143. 144. 145— 147. 1508, 

20—23) a Voltaire. T. 23 p. 222. 270. 274. 285. 

24) Dialogue des morts entre le prince Eugene, Monsieur 
Marlborough et le prince de Lichtenstein. T. 14 p. 254. 255. 
257. 259. 

25) Au Sieur Voltaire T. 14 p. 115. 

26) a Voltaire, Potsd. T. 23 p. 257—259. 

27) a Voltaire, Potsd. T. 23 p. 372. 

28) Zuerft in Kapp, Soldatenhandel deuticher Fürften nah Amerika— 
2. A. Berl. 1374. ©. 259, vgl. ©. 161 f. 

29) Lettres sur l’amour de la patrie. T. 9 p. 215. 238. 242 — 
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und ein König von Gottes Gnaden, denn beide thronten in 
in ibm anf den Höhen äcter Menſchlichkeit. Cr war ein 
Dichter, der die Humanität, das Ideal des Jahrhunderts, in 
jeinen Schriften verherrlichte, und ein König, der eben dieſe 
Humanität in feinen Thaten verwirklichte. Friedrich der Ein- 
jige ift ein Geiftesfürft, der einzig dafteht im göttlichen Reiche 
der Humanität, ald ein Held des Schwerted und der Feder 
flegreich fämpfend audy für die Humanität im Kriege. 


Anmerkungen. 


l) Oeuvres de Frederic le Grand par Preuss. Berlin 1846. 
Vers faits dans la campagne du Rhin en 1734. T. 11 p. 6668, 
2) L’Antimachiavel ou examen du prince de Machiavel und 
“futsation du prince de Machiavel, chap. 26. Das Citat ift aus 
Den Arbeiten zufammengeftellt. T. 8 p. 158—162, 294298. 
3) a Jordan, camp de Kuttenberg. T. 17 p. 236. 
4) a Voltaire. au camp de Kuttenberg. T. 22 p. 96. 
5) & Voltaire, Remusberg. T. 22 p. 115. 
5) a Voltaire. T. 22 p. W. 
7) a Jordan. T. 17 p. 180. 
8) a Voltaire. T. 22 p. 105. 
9) Histoire de mon temps. Avant-propos. T. 2 p. XVIII.s. 
10) La guerre presente, Ode. T. 10 p. 27—30. a Voltaire, 
d. T. 22 p. 182. 
1) Art de la guerre. Chant. 1. 4. 6. T. 10 p. 226. 254. 
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Das Recht der Heberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
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Die Zunahme ber geiftigen Erkrankungen in unferer Zeit 
Zeit ift theild eime fcheinbare, theild eine wirkliche; ſcheinbar 
dadurch, daß die Fürforge für die Geifteöfranfen im Laufe 
der Jahre eine andere geworden ift und fi auf eine viel 
größere Zahl von Leidenden dadurch erftredt, daß die für die 
Deiliwede auf diefem Gebiete errichteten Anftalten zahlreicher 
umd befler und für Angehörige aller Stände leichter zugänglich 
Bermorden find. Dadurch hat ſich die öffentlihe Aufmerkjamteit 
"rer auf dieje Krankheiten gerichtet und die Zahl der Kranken 
erzahte ſchon deshalb größer ericheinen. Daß aber audy eine 
örtliche Vermehrung der Geifterfrankheiten in unferen Tagen 
Beobachtet wird, dafür fprechen nur zu deutlich die Zahlen aller 
Tea iſtiſchen Erbebungen, weldye bei und ſowohl ald bei andern 
BE Sltern über das Auftreten pſychiſcher Störungen angeftellt 
> Orden find. 

Wenn wir daher die Zahl der Geiftesfrankheiten als in ber 
DBurmahme begriffen betrachten dürfen, jo haben wir wohl ſchon 
Durd dieſe Thatfache ein gewiſſes Recht, dad Interefje für dieſe 
wi eiten in weiteren Kreijen vorauszufeßen und darauf zu 
zechnen, daß die Art und Weife der Behandlung, die man 
| dieſen Kranken angedeihen ließ, und die Mittel, die wir 










heute zur Bekämpfung diejer Yeiden befigen, einer allgemeinen 
ung ſich erfreuen dürfen. 
jeder Gegenftand durch die Betrachtung feiner gejchicht- 
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Heiligtum zum andern getrieben, mit religiöien Geremonien, 
Zauberfprächen und Beſchörungen mehr gepeinigt als bern 
und getröftet werden. 
Bon einer Behandlung der Geifterfranfheiten wu 
feine Rede und konnte auch feine fein, da über das Wejen 
derjelben die gräßlichiten Irrthümer herrſchten zu einer Ze 
die Kenntniß der Naturwilfenichaften, dieje fruchtbarfte Grund» 
lage alles ärztlichen Willens, nod) vollflommen fehlte, . 
Erft mit Hippocrates, welcher um das Jahr 460 v. Chr. 
durch feine genialen Forfhungen auf dem gefammten Gebiete 
der Medicin einer neuen Aera Bahn brady, follte auch im bie 
Anſchauungen über Geifteöfranfheiten ein förderlicher Umſchwung 
fommen. Er entwand die Behandlung der Irren den Prieitern 






















und indem er ar ftellte, dab Geiftesfranheiten Krankheiten des 
Gehirns find, legte er die Grundlage zu einer methodiſchen 





Therapie. Er fannte und beſchrieb die meiften Formen der 
geiftigen Störungen und wenn feine Schilderungen auch noch 








reich waren an Irrthümern über viele Einzelnbeiten, jo zeigte 


fi im denjelben doch klar und deutlich der Geiſt eined nüchternen 
und objectiven Forſchers, welde alle Zweige der Natumwifjen- 
ſchaften gleichmäßig beherrichte. Seine Behandlung der Irren 
war dementiprechend in erſter Linie eine medicinijch-diätatifche 
und bei der genauen Kenntniß, weldhe er von den mit dem 
Geifteöfranfheiten verbundenen körperlichen Störungen hatte, im 
Ganzen eine jehr erfolgreiche. Daneben fannte er die Grund⸗ 
jäge einen humanen pſychiſchen Regiments und kämpfte ſchon 
damals gegen die Anwendung Äußeren Zwanges. AM 
In feinen Bahnen wandelte eine Reihe von bedeutenden 
Nachfolgern, welche die hippokratiſche Lehre in der fruchtbariten 
Weiſe vervolllommneten, unter ihnen namentlich die römiſchen 
Aerzte Aretäus und Galenus, welche um das 1. und 2, Jahr⸗ 
(190) 
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liebliches Grün, welches den im bie Ferne fchweifenden Blick 
nicht beengt und das Gefühl ber Abgejchlofjenheit nicht auf 
fommen läßt. Gerade por und liegt die lange, einfach gegliederte 
Fagade des Mittelbaus, am deren Feniter üppige Blumen und 
Schlingpflanzen wuchern, getragen von den eilernen Stäben 
ber Schußgitter, obne welche eine Irrenanftalt nicht wohl fein 
fann.!) Während dieie jo im Eommer den mannigfaltigften 
Pflanzen zur Stüße dienen, erfreuen fie im Winter durch bie 
zierlichen Arabesfen, in welden fie fühn in die Höhe ftrebem, 
das Auge mehr, als dab fie an den Zwed erinnern, weldem 
fie dienen. So jeben wir, wie überall der den Kranken uner- 
trägliche Gedanke des Zwangs und ber Gefangenichaft durch 
freundliche Bilder und Ausblide fern gehalten wird. Wir 
durdyichreiten das große Portal und befinden und in einer bunt- 
bemalten Vorhalle, an welche ein langer Gorridor fi anſchließt 
und gehen an den zahlreichen Thüren vorüber, welche zu bem 
Kanzleien der Verwaltungsbeamten und Aerzte führen, indem 
wir jchen jo einen Begriff von der Großartigfeit des geſchäft⸗ 
lihen Betriebeö der Anjtalt befommen und gelangen in ein 
geräumiged Wartezimmer. Lange Reihen von ungeduldig 
Harrenden fiben hier oft nad) Ankunft der Bahnzüge, um auf 
den vielbeijchäftigten Direktor zu warten, der ihnen Erlaubniß 
zum Beſuche theurer Angehöriger oder wenigſtens Auskunft über 
beren Befinden ertheilen ſoll. Mander geht getröftet von 
dannen, mander faum glaubend an die jpärlichen Hoffnungen, 
die ihm in ferne Zeiten gerüdt find, Doch und führt nur ein 
warmes Intereffe an der Irrenheilkunde überhaupt ber und jo 
fönnen wir ohne Bangen den Direktor begrüßen, der und zur 
näheren Befidhtigung der Anftalt auf's freundlichſte auffordert, 
Indem wir ihm folgen, gelangen wir an eine hallenartige Cr 


weiterung bed Gorridord, in welcher linls und rechts grobe, | 
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anlage eined großen Spielplates, welder im kommenden Früh: 
jahr eingeweiht werden fol. Andere machen ſich bei den Feld- 
geichäften nüglid, beim Blumen- und Gemüfjebau, im bem 
Werkftätten der Schloffer und Schreiner, für welche ed bad 
ganze Jahr über felten an Beichäftigung fehlt. Wären bie 
Leute nicht durch diefe wohlthätigen Zerftreuungen angenehm 
ermüdet und ohne anderen Sinn als für die ihnen geipendete 
körperliche Grquidung, fo könnten wir auch hier manche Ber- 
kehrtheit hören, welche wir in der ruhigen und geordneten Ge 
ſellſchaft ſchwerlich vermuthen würden. 

Gleich in der äußeren und inneren Einrichtung aber ver 
ſchieden durdy ihre Bewohner ift die nädjite Abtheilung, Die 
wir betreten. Hier finden wir ſchon unrubigere Geifter und 
manchen, dem durch den finnlojen Ablauf feiner verworrenen 
Gedanken die Beherrſchung über fich jelbft mehr oder weniger 
fehlt und ed wird jchon jchwerer, die äußere Ordnung, welche 
auch bier in wohlthuendfter Weiſe herrſcht, immer gleich voll 
Händig aufrecht zu erhalten. Defter muß ein ungeltümer Aus— 
bruch von zeritörendem Bewegungddrang durch plößliche, meift 
nur vorübergehende Ifolirung des einen oder andern in bie 
auf dieſer Abtheilung vorhandenen Abjonderungäzellen abges 
ſchnitten werden und unbefümmert um einen derartigen Auftritt, 
ber fi eben vor unfern Augen abipielt, fommt ein anderer 
Kranker plöglid) auf uns zu und überjchüttet und mit Bor 
würfen darüber, dab er allmälig ſyſtematiſch vergiftet werde, 
Denn ſchon jeit Fahren leidet er an dem Wahn, dab alle feine 
Speijen zum Zmwede feiner allmäligen Vernichtung mit gejund- 
heitöjhädlichen Stoffen vermifcht werden. Hier treffen wir aud 
viele von dem an firirtem Größenwahn leidenden, jene Könige 
und Kürften, Bismard’s und Napoleons, Staatsmänner und 
Weltbeglüder, welche unter den Iufaffen einer | 

(202) 











19 


nie fehlen. Zroß einzelner lebhafterer Scenen herrſcht doch 
auch bier im Ganzen eine äußere Ruhe, welche mit der inneren 
Verkehrtheit der meiſten hier verpflegten Kranken in eigenthüm« 
lihem Gegenſatze fteht und welche nur erreicht werden kann 
durdy eine dem Zuftande der Einzelnen angepaßte und von 
ärztlicher Seite ftreng geregelte Disziplin. 

ZTheilmeife ift dieje auch noch durchzuführen in der Abthei⸗ 
fung, weldye wir jet betreten und in welcher die lärmenditen 
und gefährlichften Kranfen untergebracht find neben folchen, 
welche durch völlige VBerblödung und gänzliche Stumpfheit nidyt 
mehr im Stande find, in den bisher befuchten Abtheilungen 
ohne zu große Störungen für ihre Nebenkranken ſich zu halten. 
Auch bier wird noch möglichſt auf Gemeinſchaftlichkeit des 
Wohnens und Schlafend gefeben, was fih audy bei den Aufs 
geregteften mitunter erreichen läßt, während andere, im Ver⸗ 
hältniß zur Sefammtzahl nur wenige, einer bleibenden Iſolirung 
bedürfen. Dieſen Zweden entiprechend treffen wir auch bier 
noch größere Wohnräume und Schlaffäle, weldye fich durdy eine 
auf gröberen Inſulten fpottende Dauerhaftigleit der Zijche, 
Bänke und Stühle auszeichnen; die Fenfter mie überall von 
außen vergittert, find von zolldidem auch bei Träftigen Faufte 
Tchlägen unzerbredhlihem Glad. Bon dem Wohnzimmer aus 
gelangt man in einen großen, mit felten, hoben Wänden vers 
fehenen Hof, in welhem die Kranken bei guter Witterung 
früihe Luft genießen fönnen. Außerdem finden wir eine Reihe 
von Siolirzellen, deren wir eine als Mufter näher betrachten. 
Die jchwere, eichene Thüre geht nach außen auf und ift mit 
einem doppelten Schloß verichließbar. Der Boden und die 
Wände find mit eichenem Holze getäfelt, die Holztafeln felbft 
find der größeren Feftigfeit wegen in Asphalt eingelaflen, fo 


daß eine Bildung von Spalten und Fugen zur vollftändigen 
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Bortheil für den Kranken und es theilen fi in dieſe Arbeit 
außer den Aerzten der Geiftlihe und der Lehrer der Anftalt, 
welcher zugleich als Bibliothekar angeftellt ift. Im dieſer Eigen- 
ſchaft waltet er über eine Anzahl von mehreren taufend Bänden, 
unter denen die Elaffiiche und die moderne Litteratur je nad 
dem ihr gebührenden Werthe vertreten it. 

Die Hauptthätigkeit des Lehrers befteht jedoch im Abhalten 
regelmäßiger Unterrichtöftunden, welche jeden Tag ftattfinden 
und an denen ftetdö eine große Mehrzahl der Kranfen mehr 
oder weniger warmen Antheil zu nehmen im Stande it. Die 
Gegenftände des Unterrichts find hauptſächlich Litteratur, Ges 
ſchichte, Geographie und Naturwifjenichaften und die Behand 
lung des Stoffes ift natürlich feine ftreng ſachgemäße, ſondern 
bejteht im freier Beſprechung einzelner in fidy abgejchloffener 
Themata. Gleichzeitig werden die Stunden zu Ausführungen 
benußt über die bedeutenditen Tagesd-Ereignifje, über technijche 
und andere Erfindungen u. f. f. und man fann oft mit Ber 
gnügen beobachten, wie den Beſchreibungen des Xelephon, des 
Phonographen u. dgl. die geipanntefte Aufmerkſamkeit entgegen» 
gebradyt wird. Am beliebtejten und bejuchteften jedoch iſt der 
Unterridyt in der Mufif, weldye je nach den vorhandenen mufis 
falifchen Kräften gepflegt wird. Zum Zuftandefommen eines 
guten Chorgefanges fehlt es nie an den nothwendigen Elementen, 
während die höheren Keiltungen in der Bocal- und Inftrumentals 
mufit je nad der Befähigung der jeweiligen Inſaſſen jehr 
Ihwanfender Natur find. Fehlt eö an bejjeren Kräften unter 
ben Kranken jelbft, jo werden fie durch Zuziehung geſunder 
Künjtler und Dilettanten erjegt und ſchon mandyed erhabene 
Tonwerk durchbraufte eine aufmerkſam laujchende Menge bes 
geifternd, den großen Gejellichaftsjaal der Anftalt, welchen wir 
neben der Bibliothek antreffen. 
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beſonderen Umzäunung umgeben, finden wir von üppigem Ge— 
ſträuch umwachſen einen kleinen Teich mit ſehr einladenden Eim- 
richtungen zum Bade, An das Ende der geſchmackvollen Garten— 
anlagen reihen fich die Gemüjegärten, fowie die zum Betrieb 
der Defonomie gehörigen Gebäude und die weithin ſich erftredden- 
den Ländereien, die ald das Feld der Thätigfeit der Kranken 
unjere Beachtung verdienen. 

Hätten wir nicht ſchon jo lange verweilt, fo könnten wir 
und noch mit diejem oder jenem Kranken unterhalten, den wir im 
Garten begegnen; aber auch jo jhon haben wir einen genügen- 
den Einblid in das Anitaltöleben gewonnen, um und zu über 
zeugen, dab eine jo eingerichtete Anftalt dasjenige in der That 
ift, was einer der bedeutendften Irrenärzte unferer Zeit von ihr 
ausjagt, das wichtigſte Heilmittel gegen geiftige Erkrankung. 
„Nur in ihr, jagt v. Krafft-Ebing, „findet der Kranke thun—⸗ 
lichſten Schuß vor Gefahren, er fann fi bier geben laffen, 
ohne moralifirt, corrigirt, belehrt zu werden; er findet Schonung 
und Wohlwollen, ein größeres Maaß von Freiheit, ald ihm im 
familiärer Pflege geboten werden könnte, einen audgiebigen 
Heilapparat, daneben Zerftreuung und Ablenfung, jomweit er 
derjelben fäbig iſt.“ 

Damit find allerdings die Aufgaben erfüllt, welche bei 
Behandlung von Geiftesfranfen in Betracht fommen und mir 
braudyen nur nody darauf hinzuweiſen, daß ed mur ganz aus— 
nahmömweije Fälle von Geiftesftörungen giebt, welche fich für bie 
Behandlung in gejchlofjenen Anftalten nicht eignen. Bielmehr 
gilt ed ald unumſtößliche Negel, dab weitaus die größte Zahl 
von pſychiſchen Störungen nur in der Anftalt mit Erfolg ber 

andelt werden fann umd es iſt die übereinitimmende Erfahrung 
aller Arftaltsärzte, dab die Heilung um fo ſchneller und um ji 
fiyerer erfolgt, je kürzere Zeit nach Ausbrudy des ! 
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tendern begen nur den Wunſch, dat das Weſen geiftiger Störungen 
aub tem Etande ter Richter immer mehr verſtändlich werden 
zöge, Damit nicht eine mangelnde Uebereinttimmung ded ärzt- 
lichen und tes richterliben Urtbeild zu wirklichen oder fchein- 
baren Ungerectigfeiten Beranlaliung gebe. 

Zu Lieiem Zmede it es freilich netbmendig, daß auch die 
Ausbitdemg ter Aerzte in ter n’vudiatriiben Wiſſenſchaft eine 
Mlzemeinere und gründlichere werde, als Died bisher der Fall 
zemeien it. Nech find nicht alle deutſchen Hechſchulen im 
Beñtze eines Yebritubl3 für Irrenbeilfunte und noch ift dem 
drinzenden Bunſche erfabrener Kachmänner, tie Pſpchiatrie zu 
einem ckligiteriiben Gegenſtande der ärztliben Prüfung zu 
maden, nice mwilrabrt werden. Damit fommen wir auf 
weitere Prlidten, die tem Staate gegenüber den Geifteskranken 
ebliegen. 

Wir verkennen nibt die Schwierizfeiten, die der kliniſche — 
Unterrikt in der Vishiamme mit ſich bringt und find weit entfernt. 
die bil jegt beiteberden Eraribronzen zur deutſchen Hechſchulen = 
nicht mehr für rerbe'grungsfäh:s an dalten. Das wichtigſte Lehr⸗— 
mittel Fir Sex angedenden Atzt mas j2 doch Die vraktiſche Vor— 
fũoraag beiinmier Arzuisetstile Nam Schea in körverlichen— 
Kraakdeiten zebirr sußersrienziih viel Tatt: omd Zartgefühl des S 
Emikher Yebrerd dar wean Mes odre Verlegung berechtigter— 
Iniereen Ned Kranten zeiheber '>I. Wan dente ih einen— 
Sözertemen der er von gzshter Arzehörizen die leßten 

: x misbegierigens 
Iimzrrr der —S— die sa meet Mirzefübl für die 
Kirer aus Sierienien ın Int — anzızät die Temperatur— 
des Krzriez meren, dv Pad'üiize siten Ne Arbemzüge = 
zerirzen Bie wer fur dier der Bedirarten Rechnung . 
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Kranke aufs Tieffte empfindet. Und dody find ed nur körperlich 
Krankheitderfheinungen, die mit den Augen wahrgenommen, 
mit dem Ohre erlauſcht, mit der taftenden Hand verfolgt wer⸗ 
den können. Wie anderd geftaltet fich die Vorftellung eined 
pſychiſch Kranken, wenn die gleihe Schaar von Zünglingen in 
die Tiefen des franfen Gemüthes hinabfteigen fol und dort mit 
feinfühligen Sinnen erlaujchen, was das Herz ded Aermften 
bewegt, wenn fie eindringen fol in die rätbfelvollen Vorgänge 
krankhafter Vorftelungen und Gedanken, die der Kranke kaum 
fidy felbit gefteht, am denen wir nicht rühren dürfen, ohne die 
Wunde von Neuem aufzureißen, die eine liebevolle und ſchoneude 
Behandlung faum geheilt. Im diefer Nüdficht, die wir dem 
Kranken ſchuldig find, findet die Unterweilung der Lernenden 
eine ſachgemäße Begrenzung und wir müſſen nah Mitteln 
juhen, einen Erja für das zu finden, was die Hochſchule nicht 
nicyt jedem bieten kann. Diejen finden wir nur in der länger 
Bortgefegten Beobachtung von Kranken in einer Anftalt. Diefe 
Seobachtung muß um fo länger fein, ald der Verlauf der 
Seiſteskrankheiten ein außerordentlich langfamer, durch Monate 
zznd Jahre ſich binziehender ift. Deshalb follte jedem jungen 
=MUrzte Gelegenheit geboten fein, nad vollendeten wiffenjchaft- 
Lichyen Studien dur längere Thätigfeit in einer Srrenanftalt 
Fach in der praftiihen Pſychiatrie diejenigen Kenntniffe und 
Lrfahrungen zu verfchaffen, die er ſich auf der Hochfchule nicht 
erwperben fann und zum Mindeften follte die Anftelung als 
Beridtsarzt von einer foldhen Probezeit abhängig gemacht wer« 
Den, damit nicht augenfällige Unerfahrenheit ihrer einzelnen 
Vertreter die ganze Willenichaft in ihrem Anſehen jchädige. 
Erft mit der Bervolllommnung des piychiatriichen Untere 
rxichts wird die Srrenheilfunde ihre Gleichberechtigung mit den 
Übrigen Zweigen der Medicin erlangt haben. Dann wird die 
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Kenntniß der geiftigen Störungen ſich mehr und mehr vertiefen 
und in immer weitere Kreife dringend wird dad Studium der 
Krankheitd urfachen eine der vornehmften Aufgaben der Srren- 
heilfunde ihrer Vollendung nahe bringen, die Mittel zu Ber: 
hütung der geiftigen Erfranfungen dem Berftändni zu eröffnen. 
Dann werden die ernften Mahnrufe der Srrenärzte, welche 
heute auf die Grundſätze der Jugenderziehbung oft noch ver: 
geblich einen Einfluß erftreben, nicht mehr nutzlos verbalen, 
und was die Piychiatrie unferer an humanen Beftrebungen fo 
reichen Kultur verdanft, dad wird fie ihr vol heimbezahlen, 
indem fie dem haftigen Irren und Sagen, das auf Koften der 
geiftigen Gejundheit der ganzen Nation unſere unter erjchwerten 
Lebenöbedingungen fämpfende und raftlos ftrebende Jugend unftät 
umbertreibt, ein vernünftiges Ziel ftedt. 


Anmerkungen. 


1) Trotz vielfacher Verſuche der Neuzeit, auf dieſes Schugmittel zu 
verzichten, genügen doch reihlihe traurige Erfahrungen, um auch jeßt 
noch an diefer Einrichtung feitzuhalten. 

2) Sn neuefter Zeit ift man wieder beftrebt, Polfterzellen mit un⸗ 
zerftörbarem Material herzuſtellen. Db man damit einem wirklichen 
Bedürfniß entgegenfommt, bleibt immerhin fraglich. 
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Zıv Te Re Iivererung dt rtv Sprumen vird Juroehuiie. 


Auguſteiſches und „perikleiſches Zeitalter" find ſprich⸗ 
wörtliche Benennungen geworden, mit denen wir eine Zeit der 
Blüthe und des Glanzes in Kunft und Wiſſenſchaft bezeichnen, 
wie fie fich im griechifchen und römischen Volk darftellte. Freilich 
unter ſich find beide, das perifleifche und das augufteifche, wieder 
fo verfchieden, wie dad Natürliche von dem Gemachten, wie der 
frifche, ſaft- und duftreiche Frühlingstag von dem fonnig er- 
bellten, aber der lebendigen Schöpfungäfraft entbehrenden Herbft- 
tag. Dody dürfen wir auch von dem augufteiichen Zeitalter 
keineswegs geringichäßig denken. Das nationale Leben Noms 
hatte feinen Höhepunft erreicht, die ftädtifche Vollkraft eines 
Gemeinwefend, das unerreicht in der Geſchichte dafteht an 
politiſchen, rechtlichen und militärifchen Schöpfungen und Gr- 
folgen, hatte fich ausgelebt, es war nunmehr ein gänzlicher 
Umſchwung eingetreten, dad Stadtregiment war umgeformt 
zum Staat, der Neichögedante war übermäcdhtig geworden und 
es war notbwendig daß, wie die Länder der Welt, fo 
auch die Bürger des Reichs und die Bürger der Stadt Rom 
einem Herm gehorchten. ine foldye Zeit des Umſchwungs 
und des Uebergangs in der Geſchichte ift aber ganz beſonders 
veih an mannigfaltigem Leben. Und in diefem Leben fteht 
unjer Dichter mitten inne. Seine Geburt fällt in die Zeit, 
da noch, nicht bloß dem Namen nad, Senat und Boll von 
Rom die Gefchide der Welt von den Säulen des Herkules bis 
zum Kaufafus und Euphrat in feinen Händen lenkte, fein Tod 
nur einige Sahre vor Chrifti Geburt, da ſchon fängft, über 
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wanzig Jahre, die Alleinherrichaft ſich Yerefligt hatte. Er 
feihft iit mitten Binein getaucht in die Vegen der Stürme der 
Pürgerfriege, melde die zwanzig Jahre um 50 bis 30 ver 
Ehriſtua erfüllen; die Gegenjähe zwiſchen ıltrömifrhem Weſen 
und griechiſcher Bildung, zwiſchen den friedlichen Zuſtänden 
des vVandmanns und dem unermeblichen Yirm der Weltſtadt but 
er veriinfich erfahren und durchgelebt Und das Alles ipiegelt 
fi mieser in jeinen Gedichten, darum ift er der [ebensvcllite 
Ber rimiichen Dichter, welche und erhalten find, und eben Yarıum 
auch nnierm modernen Geſchmack noh am meiften zuiagend, 
und nn jeher war ed Horaz, in welchem man Die römiſche 
Porſi- verfärpert dachte. Zwar iſt ihm vorausgegangen als 
Ayrifer und Nachahmer ter Griechen Gatull, ein Zeitgenefſe non 
(:jratn, zwar iit der größte Erifer Virgil ſein Zeitgeneſſe, 
her am Roahlleanf der Sprache und an Feinheit des Versbaues 
unerreiöht miieb, zwar ſtehen als lyriſche Dichter neben ihm 
Steull, Properz, Tvid. Aber von Gatull ijt uns zu wenig 
erbilten uns in tem Wenigen zu wenig von allgemein menjch- 
lichen Mary sit, Biegil's eptiche Muſe ericheint und gegen Hemer 
at weni zrininel, Kıbull und Properz find tbeild zu jehr im 
Geleiſ⸗ ler ansrinin;es (Melehriamtfeit teitgerahren, tbeild zu ein- 
ititin is ihren “irbezelegien, Ovid iſt zwar ein pieljeitiger Dichter 
und ein Merdin.chee von virtuoſer Fertigkeit, aber chne tieferen 
"Gehalt, me er Eigrurs giebt, ja frivel und tchlüpfrig, und in 
ſeinen erg.ibleneen chen ohne Begeilterung. Dagegen in Horaz 
finden wir alles a8 bie Zeit umd die damalige Welt, wie das 
einzelne Judividunm bewegt, wiedergegeben, wir jeben in jein 
Inneres wie iun ſein auberes Veben binein, wie von einer Warte 
auf behrirſchenber Höohe in Die Kalten und Schluchten der Land= 
ſchaft, und ea iſt ebenſo auziehend, wie er vie Welt um fidp 


darſtellt ala wie er ſein eigenes Bild und Weſen zu erfennen giebt — 
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Geben wir nun zunächſt einen kurzen Abriß ſeines Lebens, 
jo bemerfen wir daß er, wie fein berühmter Zeitgenoſſe Virgil, 
wie Dvid und Properz Fein geborener Römer, d. h. fein 
römijdyed Stadtfind war, fondern aus dem apuliihen Stäbtchen 
Benuſia, wo fein Bater ein Gütchen beſaß, gebürtig und von 
geringer Herkunft. Sein Vater gehörte dem Stande der Frei- 
gelnfjenen an und betrieb das Geſchäft eines untergeordneten 
Kalfenbeamten. Sein Geburtötag ift der 8. Dezember 65 v. Chr., 
gestorben ift er im Alter von 57 Sahren am 27. November bes 
Sabres 8. Bon feiner Kindheit erfahren wir aus einzelnen 
Mrzdeutungen, dab er in der ländlichen Idylle jeined Geburtö- 
ortes gern in Flur und Hain fchweifte, und feine in jpäteren 
Zahren jo oft und jo herzlich bezeugte Freude an der Natur 
25 am Landleben bekräftigt diefen Zug. Aber allzulange 
dazzwfte er fich der ländlichen Ungebundenheit nicht freuen, fein 

Barker zog bald mit ihm nad Rom. So erzählt er felbft:') 
Alles danf ich dem Vater, der arm auf magerem Gütlein 

Nicht in des Flavius Schule mich ſchicken wollte, zu welcher 

Die großmachtigen Buben großmächtiger Genturionen, 

Ueber den linfen Arm die Tafel gehängt und das Käftchen, 
Oingen, an Schulgeld je drei Groſchen des Monats erlegend; 
Sondern er führte den Anaben nad; Rom bin, daß er bie Künſte 
ernte, wie fie die Herrn vom Senat und vom Stande der Ritter 
Laffen die ihrigen lernen, Wer Kleidung und Dienergefolg' ihm 
Unter ber Menge des Volkes bemerkte, mochte im Wahn jein, 
Daß den Aufwand der Väter reichliches Erbe beftreite. 

Er ging jelber zugleich als unbeſtechlichſter Wächter 

Din zu den Lehrern mit mir, er bewahrte dem Knaben die Keufchheit, 
Welche der Tugend frühefter Schmud, er hielt mir die Hände 
Rein von fündiger That und den Namen von ſchimpflicher Nachred'. 


Zur weiteren Ausbildung begab er fich dann nad) Athen, 
welhes die hohe Schule für die vornehme Jugend Roms war. 
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mandmal, zumal lyriſchen Dichten widerfahren fol), nur von 
Seiten eined Gönnerd konnte man Geſchenke für Dichtwerke 
befommen. Horaz meint aljo nur foviel damit: Die Noth 
feste mid; weg über die Bedenken, welche einen jungen Mann 
ohne Anhang nnd Empfehlung zurüdhalten, offen hervorzutreten 
und nothigenfalls anzuftoben; ich mußte mid, auf eigene Fauft 
Jend machen. Zu jeinem Erwerb madte er die Dichtkunft 
nicht, vielmehr Faufte er ſich die Stelle eines Schreibers, d. h. 
fined untergeorbneten Beamten in ber Kanzlei eined Duäftors 
der Finanzdireftord; er wollte nicht zu den Glüdörittern, 
Abenteurern, Schmarohern zählen, von denen er und fo er- 
göhlide und komiſche Bilder malt, er wollte einen ordentlichen 
Stand und Beruf haben. Die Mufeftunden, weldye ihm diejer 
übrig lieh, füllte er dann mit Dichten aus. Seine früheften 
Dichtungen ftehen in der Sammlung der Satiren und Epoden. 
Bald fanden jeine Berfe Beachtung, man lobte die Gewandheit, 
Domit Spradye und Metrum behandelt war, man ergößte fich 
= dem heiteren Ton und den derben Späßen, man ftaunte 
ber die Kühnheit feines Auftretens und über die Feinheit jeiner 
Hung, man war ergriffen von dem patriotiihen Ernſt 
— Gefinnung. Die gleichen Beſtrebungen führten ihn bald 
rt anderen Dichtern, Virgil und Varius zuſammen, welchen 
Eiden er in wenigen, aber von der echteſten Freundſchaft diktirten 
Berjen ein Dentmal geſetzt hat: 
— — ‚zwei Seelen, wie reblicher foldhe 
Niemals die Erbe trug, und mir wie feinem verbunden.*) 
Dieje aber, dem litterarifch-äfthetiichen Kreis, welcher ſich 
Km den römijchen Ritter Mäcenas, einen vertrauten Rathgeber 
des Auguftus, fammelte, angehörig, empfahlen ihn diefem fprich- 
wörtlich) gewordenen Gönner aller jchöngeiftigen Beftrebungen, 
lannten Meifter der feinen Bildung und Gejellichaft. 
(223) 



















— 
Und dann leg’ ich mich nieder, beruhigt, daß ih am Morgen 
Frühe heraus nicht muß, zum Markt und zur Börfe zu laufen, 
Liege herum bis zehn, jpaziere dann oder ich Iefe, 
Schreibe auch wohl, was mir Spaß macht, jalbe mit Del mich und turne. 
Bin ich ermübdet und treibt die ftechende Sonne, die Bäder 
Aufzufuchen, verlaß’ ich das Spiel auf dem ftaubigen Marsfelb. 
Drauf ein mäßiger Imbiß, nur ſoviel daß nicht der Magen 
Knurrend verwünfche den Tag, dann pfleg’ ich der häuslichen Ruhe. 
Diefed nenn’ ich ein Reben befreit vom läftigen Ehrgeiz. 

Vollends aber ift das Maß feiner Wünjche erfüllt, fein Herz 
Freudigen Danfed voll, als etwa 5 bis 6 Jahre nad) feiner 
Aufnahme in die Zafelrunde des Mäcenad der hohe Gönner 
ühm ein eigen Gütchen, das vielgefeierte Sabinum, ſchenkte. 
Dieſes — ruft er au?) — war einft mein fehnlichfter Wunſch, ein 

befcheidenes Stückchen 
Sacker, ein Garten dabei und beim Haus ein lebendiger Brunnquell, 
Drüber hinaus noch ein weniges Wald. Nun haben’s die Götter 
Wreicher und befjer gefügt. Wohl mir! So fleh ich denn eins nur, 
Daß du, Mercurius, mir das Beſchiedene gnädig erhalteft. 
An einer andern Stelle?) nennt er fi „reih an Schäßen 


ein armer Mann”: 
Mein Elar jtrömender Bach, wenige Morgen Wald 


Und mein immer getreu lohnendes Saatgefild’ 
Sind ein feliger Los als es ter Reiche kennt, 
Der mit Afrika's Fluren prahlt. 
und: 
— — — Reiter will 
Ich nichts vom Himmel, reichre Gabe fordre 


Ich vom hoben Freunde nicht, 
Durch mein Sabiner Gütchen überglüdlid.?) 

Von nun an brachte der Dichter feine Zeit in angenehmer 
Abwehölung bald in Rom im Verkehr mit Mäcenad und 
feinen Bertrauten, bald auf dem gepriejenen Landgut zu, ohne 
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Mit weldy gemüthvoller Wärme ift nicht das Pandleben 
gepriefen in den Verſen: 


— — — Ich lob' mir die Sluren, 

Lob’ mir den Bach und den Hain und bie moosüberwachlenen Felſen. 
Kennft du wohl einen Ort, da ſich beffer und glücklicher lebte? 

Wo ift Iauer der Winter, wo labet und jchüßet die Kuft mehr 

Gegen den Hundötagshite, die Pfeile der fengenden Sonne? 

Wo ift der Schlummer jo ungeftört von der neidifchen Sorge? 

Duftet und glänzet der Raſen nicht feiner als bunte Moſaik? 

Strömt dur bleierne Röhren der Stadt ein reinered Waffer 

Als in dem Bach fanft murmelnd mit zitternden Wellen dahinfliegt? 19) 

Shrem Charakter als lehrhafte Dichtungen emtiprechend 
find dieſe Epifteln eine wahre Fundgrube von Sentenzen, von 
denen nur einige der befannteften erwähnt jeien: 

— — — 68 wedjelt 

Wohl das Klima, doch nicht dad Gemüth, wer über Das Meer führt. 
Treibet nur aus die Natur, doch wißt, daß fie immer zurückkehrt. 
Was die Bürften verfchulden, das müſſen die Völker entgelten. 
Drinnen fowohl in der Stadt wie dranfen wird vieles gefünbigt. 
Wir find Nullen, zu nichts als Brod zu verzehren geſchaffen. 

Friſch and Werk, ift halb ſchon gethan, drum raſch Dich eutfchloffen! 
Sft das Gefäß nicht rein, wird zu Eifig, was man hineingießt. 
Sliehe die Luft! Mit Schmerzen erfauft kann nimmer fie nüßen. 
Meiftre des Herzens Gelüſt': wenn dir's nicht dienet, jo herrſcht es. 
Lange bewahrt das Gefäß den Geruch, der das neue erfüllt hat. 

Doch aus diefen Dichtungen, Satiren und Epifteln, welde 
er felbft als der Proja näherftehende Sermonen, d. h. Plaus 
dereien bezeichnet, lernen wir nicht den ganzen Horaz fennen. 
Diejenige Gattung, weldhe ihm hauptſächlich jeine Stellung in 
der römifchen Litteratur anweiſt, find feine Iyrifchen Gedichte, 
gewöhnlich Oden genannt.?20) Diejed Wort ift aber hier nicht 
in dem engeren Sinne, wie ed jetzt gewöhnlich gebraucht wird, 
zu verftehen, nämlich ſolche Gedichte, welche eine ungewöhnliche 
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Begeifterung athmen, die Seele zu etwas Hohem, Weihevollem 
emporheben, aljo dem Hymnus und Ditbyrambus nabeftehend. 
In diefem Sinne find die wenigften Gedichte von Horaz eigents 
lie Dden, denn, wie bereit bemerft, bezeichnet er fich felbft als 
einen Dichter von kleinem Flug, fein eigentliche Gebiet ift das 
Meine Lied ded feinen Gedankens. Auf diefe Schöpfungen 
gründet er auch jelbit vorzugsweiſe fein Verdienſt und bie 
Hoffnung feiner Unfterblichfeit in der berühmten Ode: ?1) 

Länger dauernd als Erz jhuf ich ein Denfmal mir, 

Majejtätiicher ald ter Pyramiden Bau, 

Das kein Regen zernagt, nabenter Stürme Wuth 

Nicht zn ftürzen vermag, neh der Sahrhunterte 

Unabſehbare Reih' cder ter Zeiten Sludt. 

Nicht ganz werd’ ich vergehn, über das Grab hinaus 

Dauert Manches ron mir, ſpät in der Enfel Mund 

Wächſt mein Name, dieweil mit der veitalitchen 

Jungfrau zum Karitel wandelt der Pontifex. 

Ro ver Auftus Erauit und in Npuliens 

Tuellenarmen Gebiet Taunus geberridt, von dert — 

Wird man fingen dereintt — ſtieg er emper im Flug, 

Der Roms Yaute zuerſt zu des acliichen 

Verkes Marten gefügt. Nimm in Emrfang den Preis, 

Den mein Streben verdient, winde den delphiſchen 

Vorber mir um dag Daupt, Göttin Melpomene! 

Aeoliſch nennt er feine Yieder, weil er, wie ror ihm ſchon 
zum Tbeil Catull, im Gegeniag zu der Mode gewordenen 
Richtung der alerandriniicen Poeſie, Dieter Nachblüte der Haifi- 
ſchen Griechenkunſt, auf die echten klaſſiſchen Mujter, die griechi⸗ 
ichen Lvriker des 7. Jabrbunderts v. Ebr., welche in der äolifchen 
Landſchaft Kleinaſiens blübten, baurtäclid Alfücs und Sappho 
zurückgebt und von ibnen die Kunſtform der Verſe entlehnt. 
Es find alle frei gewählte, nachgeabmte, nicht naturgegebene 


Formen der eigenen Sprache, in denen Heraz dichtet, und ein 
a3 
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; Stüd feiner Kunft ift eben das Formen und 
—— Schon in dieſer Hinſicht werden 
z; wie es ſich bei den lehrhaften Gattungen der Satire 
bon ſelbſt verfieht, auch ald Lyriker nit unter die 
a Dior zu rechnen haben, um dieſen von Schiller auf 
m Gegenfaß zu gebrauchen, ſondern umter die fentimen- 
n — nicht in dem gewöhnlichen Sinne, daß er 
Dichter der Gefühlsſeligkeit, Gefühlsſchwärmerei iſt, vielmehr 
ſolcher, der nicht im der unmittelbaren Hingebung an feine 
offe dichte, jondern jo, „daß die Stimmung, im welche er 
oft verſetzt ift und und verjeßt, durdy die Reflerion auf die 
abrüde, welche er erfährt, hindurchgegangen ift." Und dafjelbe 
‘Den wir auch bei eingehenderer Betrachtung feiner Poeften 
tigt finden im der Art, wie er feine Stoffe behandelt. 

‚Fragen wir nun: welden Kreis von Stoffen hat Horaz in 
en lyriſchen Gedichten umſpannt? jo können wir am das 
eund’icdhe anknüpfen „Sie fingen von Lenz und Liebe, von 
zer goldener Zeit, von Freiheit, Männerwürde, von Treu' 
" Heiligkeit,“ und unterjcheiden Naturlieder, Lieder der Liebe, 
aundicaft und Gejelligkeit, Lieder, welche das Menjchenleben 
ehaupt, jeine Bedingungen und Geftaltungen, und endlich 
be, welche göttliche Dinge betreffen. 

Was erftend die Naturlieder betrifft, fo finden wir, wie 
eitö wiederholt erwähnt, zahlreiche Stellen und ganze Ge- 
hte, in denen Horaz den Hain und den Bach befingt, wo er 
U dem Staub und Lärm und Rauch der Stadt fih hinaus- 
Rt im die freie Flur, in den Lenz und fein Grün, im bie 
Ele und Einſamkeit des Landlebens. Cr befchreibt das 
Amen bed Frühlings, das Singen der Vögel, dad Rauſchen 
' Windes, er befingt Duellen und Bäume Es fehlen aud) 
| Naturbilder: der von Schnee glänzende Berg 
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Zomblid treffen, bei dir findet erquickende 
Naft die weidende Herde 
Und vom Pfluge gelöst der Stier. 
Dich auch preifet die Welt unter den Quellen einit, 
Meil ich finge, wie hochragend die Eiche fteht 
Ob zerflüfteter Felswand, 
Welcher geſchwätzig dein Naß entquillt. 

Anderer Art ſind die Frühlingslieder: 

Eifiger Winter, du weichſt, hold wehen des Lenzes laue Lüfte u. ſ. w.?2) 
und: 

Meg ift der Schnee, ſchon kehret das Gras auf den Wieſen, den Bäumen 
Wieder das grünende Laub u. |. w.?*) 

In beiden fpringt der Dichter von der Freude der Gegen— 
wart ab zu dem Gedanken an die Kürze ded Leben, der dunfle 
Schatten ded Todes drängt fi) unheimlidy hinein in die 
Farbenpracht des hellen Tages. Dies ift der elegijche Ton, der 
fo vielfady bei unjerem Dichter durdy all die Luft des Lebens 
durchklingt, der ernite Hintergrund, welcher niemald im Genuffe 
des Augenblid3 verfinfen läßt. Daneben finden wir aber aud) 
ein nediiched Clement, wie es zu dieſen Spufgeftalten von 
Nymphen, Faunen u. |.w. ftimmt, wenn er der leichtichwebenden 
Söttin des Liebreizes und ihren anmuthvollen Gefpielinnen 
gegenüberftellt den plumpen Vulkan, wie er die Eſſe der Cyklopen 
ſchürt im Schweibe ſeines glühenden Angeſichts. Mehr fatiriich 
wird die Sronie, wenn er einer köſtlichen Idylle, weldye bis 
ind einzelfte die Freuden ded Landmanns ausmalt, die eigent- 
liche Spite abbricht durch den Heine'ſchen Schluß: 

So ſprach der Wuchrer Alfius 
Und zog fein Geld in Monats Mitte ein, 
Um ed am erften wieder audzuleihn.?5) 
Zu den Naturliedern können auch die Wanderlieder geftellt 


werben. Deren finden fich eigentlich bei Horaz feine, das 
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nicht mehr ausreichte, ohne von tieferen fittlihen Grundſätzen 
und ernfter religiöfer Gefinnung getragen zu fein, nicht anders 
fein, als dab die junge Männerwelt das Bedürfniß des Herzend 
auf andere Weiſe zu befriedigen ftrebte und in anderen Kreijen 
Erſatz ſuchte. Died waren die fogenannten Libertinen, den 
griechiichen Hetären entiprechend, was wir emanzipirte Damen 
der Halbwelt nennen würden, meift Töchter aus dem Stand 
ber Freigelaffenen, lebensluftige Mädchen, durch Schönheit und 
Geſchmack ausgezeichnet, anmutbhiger Nede, gelelliger Künfte, 
bejonderd der Mufif Fundig, melde, nicht von ben Gejeben 
ber ftrengen Sitte eingeichränft, einen Kreid von Verehrern umb 
Liebhabern um ſich jammelten, denen fie, wenn es gut ging, 
aus wirklicher Herzendneigung, vielfach aber, worüber die Dichter 
fi genug beflagen, gegen materielle Gegenleiftungen ihre Gunft 
Ichenften. Zu dauernden Verbindungen, weldye einer wirklichen 
Ehe glidyen, mag es mit folden Perjönlichkeiten jelten gefommen 
fein. In diejen Neiben nun haben wir auch die Mädchennamen 
zu fuchen, weldye und in den horaziſchen Gedichten begegnen. 
Wenn aber deren Zabl faft erichredend groß erjcheint, eim 
ganzes Dubend, jo müfjen wir ſchon den Dichter dagegen im 
Schub nehmen, dab er eine Art Don Juan geweſen jei. 
Erftens nämlich find diefe Namen feine Eigennamen, jondern 
meiit was wir Kojenamen oder Gerevidnamen nennen würden, 
. B. bie Süße, die Junge, die Blonde, die Grüne, dad 
Sternchen, das Plappermäuldyen, oder aud das Wölflein, und 
da mögen mehrere, je nach der Situation und der Stimmung 
bes Dichterö derjelben Perfon zufommen. Und zweitens wiſſen 
wir nicht, wieviele diejer Gedichte nicht in der Nachahmung der 
griechiſchen Vorbilder ſoweit geben, dab die ganze Gitwation 
fowohl als die Perjon rein fingirt ift. 

Uebrigens laffen fih zweierlei Arten von Xiebeögedichten 
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bei Horaz ohne Zwang unterjcheiden. In den einen fpricht 
fi} eine heiße, wilde Leidenſchaft aus, welche ihn durchichüttert, 
ihn verzehrt, elend macht, von Sinnen bringt: deren find 
wenige, wohl aus feiner frühelten Zeit. Die meiften find bloße 
Zändeleien, man merkt es dem leichten jcherzenden Ton wohl 
am, dab der Dichter fein Herz nicht ganz gefangen gab, er ift 
vollflommen Herr feiner Gefühle, er beherricht den Stoff, ohne 
von demjelben beberricht zu fein. Eines dieſer reizenden fpie- 
lenden Liedchen ift folgende3:27) 
Warum fliehft du mid, Kind, ſcheu wie das junge Reh? 
Das im wilden Gebirg nach der geängfteten 
Mutter ſucht und erſchrickt, wenn 
Nur ein Lüftchen im Wald’ fich regt; 
Gehn durchs zitternde Raub nur des erwachenden 
Frühlings Schauer dahin, rafchelt im Brombeerftrauch 
Nur die grüne Lazerte, 
Gleich erbeben ihm Herz und Knie. 
Glaub’, ich folge dir ja nicht wie ein Ziger nach 
Ober ein grimmiger Leu, der dich zerreißen will! 
Lauf doch, reif für des Mannes 
"Kup, nicht ewig der Mutter nad! 

Eine tiefere und dauerndere Neigung ift ed, weldye der 
Wechſelgeſang zwiſchen dem Dichter und der Geliebten andeutet, 
der zu den vollendetiten Gedichten gehört, welche wir aus dem 
Alterthum haben. 

Er: 

Als ih dir noch im Herzen lag 
Und fein trauterer Sreund zärtlich die Arme dir 

Um den blendenden Naden ſchlang, 
Lebt’ ich jeliger al& Perſiens Könige. 
Sie: 

„Als ich dir noch allein gefiel 

Und vor Chloe noch nicht Lydias Reiz erblich, 
(245) 
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Ging mein Name von Mund zu Mund, 
Tauſcht' ih mit Jlia felbft, Latiums Ahnfran, nicht. 


Set beherrſcht mich die Thrakerin 

Chloe, lieblicher fingt feine zum Saitenfpiel. 
Freudig will ih den Tod beftehn, 

Wenn der Süßen ein Gott längeres Leben jchenft. 

Sie: 

Mich bat Calais, Thuriums 

Sohn, entzündet und giebt Liebe um Liebe mir. 
Zweimal duld' ich des Todes Pein, 

Wenn dem Knaben ein Gott längeres Leben ſchenkt. 


Er: 
Wie? wenn wieder die alte Lieb’ 
Kehrt und wieder ins Joch zwingt die Geſchiedenen? 
Wenn Hatt Eblee, der blenden Maid, 
Xpdia wieder ins Jörtdben tchlüpft? 
Sie 


Skin ift jener wie Pboͤbus zwar, 

Du neh leichter als Kork, jüber in Zorn geftürmt 
As der Hadria wilde Glut: 

Doch im Neben und Ted wil ich die Deine jein.?®) 

Non derienizen Gattung von Liebesliedern aber, welche 
gerade in umderer Peeñie am zablreichtten vertreten ift und ibre 
ſchoönſte Blürtbe. Die eigentlich ſentimentalen Nieder, in denen bie 
zarte Neizumg des Herzens. die inzize und kenſche Verehrung 
NS weibliben Tdeels ſich aursſdricht daven finden wir bei 
Bora; wie überdeunt bei den Wien, zichte, 

ur es zter wie wir geſeden baden. Horaz verſagt, 
eim deaerades Berd der Krebe zu mürfer fe if er um fo 
gtñcder dm Ne Seaelihet v2 weißer um! fiefe imnige 
Kıauızehurzrı iz ‘tm Gedichder entzerrutreten Der allem 
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feinen Mäcenas befingt er in allen Zonarten. Ihm ift die erfte 
Dde gewidmet: 

Du, uralten Geſchlechts fürftlicher Ahnen Sproß, 

O Mäcenad, mein Hort, du meine füße Zier! 


Reiheſt du mich in den Chor Iyrifher Sänger ein, 
O dann heb' ich dad Haupt hoch zu den Sternen auf. 

Und ebenfo die Briefe beginnt er mit der Anrede: 

Du, den mein erfted Lied befang 
Und dem mein Ießted gelten fol! 

Ohne ihn ift ihm das Leben verhaßt, mit ihm will er 
„der Schwächliche in alle Fährlichfeit des Krieges fich wagen”; 
ihm will er „fühnen Muthes folgen zum legten Grdenwinfel, 
dem die Sonne fcheint;" von ihm will er auch bei der letzten 
Reife ind unbekannte Reich ded Todes fidh nicht trennen. 

Ebenſo innig und herzlich ift er mit Birgil und Varius, 
diefen lauteren Seelen, verbunden. Wie ergreifend ift der Schluß 
der Dde an Septimius??) mit dem allbefannten ille terrarum 
angulus („freundlich lacht mir vor allen jenes Fleckchen Erde"): 

Dorthin, ach, zu jenen beglücten Höhen 

Ruft ed dich mir nach, mit der Freundſchaft Zähre 

Wirft du dort einft deines geliebten Sängers 
Aſche benegen. 

Mit welcher aufrichtigen Freude begrüßt er in der öde an 
Pompejus?o) den Freund feiner Jugend, den Waffengefährten 
feiner republifanifchen Kriegszüge! wie großherzig und wie 
freimütbhig klingt nach befeftigter Alleinherrjchaft ded damals 
befriegten Gegnerd ein folched Bekenntniß herzlichen Zuſammen⸗ 
fühlens mit dem einftigen Parteigenoffen, wie harmlos gemüth» 
li der Scherz, wenn der Dichter dem Freunde unter jeinem 


Zorber, den er im friedlihden Mufendienit gewonnen, Ruhe 
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LE Zden, c& Zank, ob Liebeswabniinn 
Oter zerälligen Schlaf tu bergeft: 
Wes (Heiites Kind kein köftlicher Inbalt jei, 
Des Anbruchs würtig biſt tu am guten Tag: 
Heb’ did herab, Corvin gebeut uns 
Heute ten milten hervorzuholen. 
Zrieft auch jein Mund von Sprüchen tes Sokrates, 
Nicht wird er drum dich allzugeitreng verſchmähn; 
Ward doch auch manchmal warm beim Becher, 
Sagt man, des alten Cato Tugend. 
Du giebft durch janften Zwang dem erlahmten Geift 
Die Schwingen wieber, öffnejt, wenn Bacchus jcherzt 
Und fchwärmet, weiler Männer Herzen, 
Führeſt ans Licht verborgne Pläne. 
(yon) 
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Mit Hoffnung ftärkft du wieder das bange Herz 
Und leiheft Kraft und Stärke dem ſchwachen Mann, 
roh deiner fcheut er nicht gefrönter 
Könige Zorn noch das Schwert des Kriegers. 
Dich laffe Bachus, Venus, der holde Gaft 
Mit jammt der Grazien reizgendem Schwefterbund 
Beim hellen Kerzenſcheine fließen, 
Bis die Gejtirne verſcheucht das Krühroth! 

Freilich, wüſtes Gelage, lärmendes Zoben beim Wein, 
Händel und Streit, Ausbrüche roher Sinnlichkeit flieht und 
beſchwört der Dichter; aber am Freudentage jubelnd den Becher 
zu heben, wenn es gilt, das Siegeöfeit zu feiern, oder dem 
Freund die forgenvolle Stirn zu glätten, wenn herbes Geſchick, 
Liebesfummer, ftrenge Pfliht und harte Mühe ihm den Sinn 
umdüftern, das heißt er gut und preilt es an, die Wiederkehr 
eined bedeutfamen Tages im Freundeskreiſe, Geburtötag, Wieder- 
genejung, Errettung aus Todesgefahr, and einen herrlichen 
Sommertag im Freien feiert er beim vollen Becher. 

Menden wir und von diefem beichränfteren Kreid der indi- 
viduellen Empfindungen und ihrem Ausdrud im Liede zu dem 
reiferen der allgemein menjchlidhen Beziehungen, jo finden 
wir eine Menge Dden, welche, ähnlich den Epijteln, das menſch— 
liche Geſchick, Menſchenglück und Menjchenleid behandeln, in 
denen der Dichter feine Welt: und Xebend-Anjchauung ausjpricht. 
Worin liegt für den Menfchen das Glück? Das ift die Frage, 
welche er immer wieder fich vorlegt und anderen zuruft. Nichte 
anzuftaunen, von nichts ſich ganz hinreiben und jo einnehmen 
zu laffen, daß die Freiheit ded Gemütd verloren geht, das ift 
die wahre Weisheit. „Bedenfe die Kürze des Lebend und ſuch' 
ed ausdzufaufen, wappne dich gegen die Wechjelfälle ded Ge: 
ſchickks, das unberechenbar und unentrinnbar ift, mit Gleichmuth 
in allen Lebendlagen; ftrebe nicht nach) hoben Dingen, halte 
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Maß und lerne dich beſcheiden.“ Es iſt wahr, es iſt das eine 
ziemlich flache Philoſophie, mag ſie bald mehr ſtoiſch, bald mehr 
epikureiſch gefärbt und begründet ſein, und wir vermiſſen eins 
hauptſächlich, die Begeiſterung für männliche That. Aber das 
iſt eben der Fluch der Zeit und das Verhängniß, welches der 
Dichter ſelbſt in ſeinem Lebensgang erfahren hatte, und eben 
dieſer elegiſche Ton der Reſignation giebt ſeinen moraliſchen Be— 
trachtungen und feiner Spruchweisheit etwas Gemüthvolles und 
Ergreifendes; zugleich aber kommt eben ſolchen Gedichten ab» 
ſtrakteren Inhalts, welche leicht des poetiſchen Dufts entbehren, 
die kunſtvolle Form der Verſe und Strophen beſonders zu 
ſtatten, welche auch weniger ſchwungvolle Ergüſſe in eine weihe— 
vollere Atmoſphäre erhebt. Hören wir einige der ſchönſten und 
bezeichnendſten Strophen: 
Umſonſt dem Kriegsſpiel bleibſt du, dem blut’gen, fern, 
Umfonft des Meeres rajendem Wogenſchwall, 
Umſonſt entflieheft du des Südwinds 
Giftigem Hauche zur Zeit des Herbites: 
Fort mußt du, fort von Welt und Haus und Weib! 
(II, 14, 13—16. 21.) 
Und: 
Wohlweislich büllt der Eommenden Zeiten Lauf 
In undurchdringlich Dunkel der Gott und ein 
Und lacht, wenn mebr ald recht die Menjchen- 
Kinder ſich ängjten. (Ill, 29, 29 —32,) 
Darum: 
Freu’ did Herz! das Heute genichend lab das 
Morgen jein und mildere, rubig lächelnd, 
Mas dich fränkt: vollfommen Beglüdte giebts ja 
Nirgend auf Erden. (II, 16, 25—28.) 
Dder: 
Mas morgen jein wird, ſorſche tu nicht! Gewinn 


Sei jeder Tag dir, welchen das Glüd beichert! 
(0) 
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Berjchmähe nicht der fühen Liebe 
Spiel, o Kuab’, und die Reigentänze! 
(I, 9, 13—16.) 
ber auch: 
Ein Her; voll Gleichmuth mitten im Mißgeſchick, 
In guter Zeit gleich ferne vom Uebermaf 
Unbändig toller Zuft, mein Lieber, 
Sude zu wahren: du mußt ja fterben! 


(II, 3, 1-4.) 
Dber: 
Wer die goldne Mitte erwählte, der bleibt 
Sicher wie dem Schmuge der dumpfen Hütte 
Ferne, fo des Hofes beneidetem Prunf, zu— 
friedenen Simnes. (II, 10, 5—8,) 
Un: 
Glücklich lebt mit Wenigem, wen auf fchlichtem 
Tiſche blinkt des Haufes ererbtes Salzfah, 
Wem ben janften Schlummer nicht Angſt verſcheucht noch 
Schmußige Habgier. (IL, 16, 13—16.) 
Indeſſen hat doch dieje Lebensflugheit, welche eingedenk des 
Wandels der menjchlichen Dinge das Morgen Morgen jein läßt, 
und ſich „in ihren eigenen Werth einhüllt“, den Dichter nicht 
blind gemacht gegen die hoben Aufgaben der ftaatlichen und 
gelelihaftlichen Ordnung. Mit klarem Geifte hat er nad) feiner 
jugendlichen Freiheitihwärmerei erfannt, was die Zeichen ber 
Bet find, erkannt, daß die alte Zeit der Republik zur Rüfte 
Amangen ift, dab dad aufgewühlte Meer der Leidenſchaften, die 
Dib- und Herrſchgier der Großen, die Genußfucht und ber 
Gysiömus der Geſellſchaft, die entfefjelte Wuth der Parteien, das 
Bermilderte Geſchlecht der Bürgerfriege nicht mehr im Stande 
find, das Schiff des Staates ficher zu Ienfen. Friedel Friede! 
ut fein Loſungswort, und dieſen Frieden kann mur der eine, 
dem die Borfehung die Herrichaft und die Obmacht über 
3° 
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wmiſchen Naturelld und ber römiſchen Poefie jo manches, was 
und Uebertreibung jcheint, zu gute halten, zweitens und eringern, 
dah eben das mythologiſche Element eigentlich zum poetifchen 
Apparat der Alten gehört und fo unwillkürlich auch in der Auf: 
fffung einer hervorragenden geſchichtlichen Perfönlichkeit die 
Vorftellung von Heroen oder Halbgöttern, Göttern felbft berein- 
greift, Eudlich war der Kaifer bereits durch Sitte und Geſetz 
fine geheiligte Perfon und wurde mit göttlichen Ehren, Gebeten, 
Opfern und Tempeln gefeiert. 
Die ſchönſte von den Kaiſeroden ift folgende: 


Sproß aus himmliſchem Stamm, bu des Quirittenvolks 

Dort, o Guter! Zu lang weileft du fern von uns: 

Bald verjpracheft dem Rath würbiger Väter du 
MWiederzufehren, o komm zurüc! 

Nun, o trefflicher Fürſt, leuchte dem Baterland! 

Denn wenn bell wie der Lenz über dem Volke dein 

Antlig ftrahlet, jo geht ſchöner der Tag dahin, 
Slänzt und heller der Sonne Fidht. 

Siebe: wie für den Sohn, weldyen des neidifchen 

Showinds ftürmijcher Hauch länger ſchon als ein Jahr 

Im unwirtblichen Meer weit in der Fern’ gebannt, 
Bon der Heimat, der lieben, trennt, 

Stets die Mutter in Angft fleht und Gelübde thut 

Und vom buchtigen Strand nimmer das Auge läßt — 

So von Sorgen und aufrichtigem Schmerz erfüllt 
Fragt nad Cäſar das Vaterland. 

Denm nun wandelt der Stier ficher das Feld entlang, 

Ceres nähret die Flur fegnend mit voller Hand, 

Durdy das friedliche Meer fliegen die Schiffe hin, 
Und die Treue erſchrickt vor Schuld, 

Kein unreines Gelüft ſchändet das keuſche Haus, 

Recht und Sitte bezwang fündigen Freveld Muth), 

In dem Bilde des Kinds ehrt man das treue Weib, 
Raſch folgt Strafe der Sünde Spur. 
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Wer, da Cäfar und lebt, fürchtet den Parther nodh, 
Wer die Scythen des Nords oder die graufame Brut, 
Die Germania zeugt? welchen befümmert jet 

Noch des wilden Hiberiend Krieg? 

Nun befchlieget den Tag jeder auf eignem Gut, 

An dem einfamen Baum zieht er der Nebe Schoß 

Rankend auf, und vergnügt Tehrt er zum Wein und ruft 
Dich als Gott zu der Götter Tiſch, 

Schickt Gebete zu dir, jpendet den Weiheguß 

Dir vom föftlihen Wein, weihet dein heilig Bild 

Zu den Laren und denkt deiner, wie Griechenland 
Seines Kaftor und Herkules??), 


Freilih unſrem religiöjen Gefühl kann foldde Poefie und 
foldye Religiofität nicht zufagen. Aber von wahrhaft religiöfer 
Gefinung war eben in diefen Zeiten überhaupt nichts vorhanden. 
Der alte Götterglaube war in den Herzen der Gebildeten dahin, 
aber die Wärme des Gemüths und die Kraft des Willend hatte 
die an die Stelle defjelben getretene Philojophie nicht zu ers 
neuern vermocht. Man bewegte fi zwilchen den Crtremen: 
auf der einen Seite eine aufgeflärte Theorie ohne Gemüth und 
Märme, auf der andern phantafievolle Götter-Geftalten und 
Geſchichten, aber ohne fittlichen Gehalt. Beides miteinander 
in eine lebendige Wechjelmirfung zu bringen haben wenige ver- 
ſucht. Unter den wenigen iſt Horaz: er fühlt ed und verlangt 
ed als eine Art Bürgerpflicht, den heimiſchen, in den Schuß 
und Die Pflege ded Staates gejtellten Gottheiten nach herfünm- 
liher Weife Ehrfurcht zu bezeugen, die heiligen Stätten und 
Bilder derjelben aufzufuchen, zu ſchmücken und zu verehren, ihre 
Namen und ihre Thaten zu preiſen, Die vergängliche Melt und 
ihr Leben mit dem himmliſchen Widerſchein der Sdealgeftalten 
eined naiven, von Schönheit und Harmonie erfüllten Zeitalterg 


zu umgeben und zu erleuchten. Ebenſo aber mahnt er auch an 
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die Reinheit des Herzend, die Tugenden der Seele, welche allein 
dem Dienft der Götter den rechten Werth verleihen, ohne welche 
fann Niemand Gott gefallen. Horaz bat verichiedene eigentlich 
religiöje Oden, an einzelne Götter gerichtet, welche zum Theil 
für die Zwede des Kultus beftimmt waren, wie dad Tubelgedicht 
bei der Säcularfeier Roms im 3. 17. Unter diefen Gottheiten 
find es vornehmlich Apollo, Merkur und Diana, welche mit 
wirklich religiöfer Ehrfurcht behandelt find. Am perfönlichften 
ericheint die Krömmigfeit des Dichterd in einer Dde an Apollo, 
wo er den Gott bittet, daß er ihm nicht Reichtum und Schäße 
verleihen, jondern die Gnade gewähren möge, das beſcheidene 
Theil, das ihm geworden, in gutem Frieden zu genießen, ein reined 
Herz, den guten Ruf und den Troſt der Dichtung fich zu er- 
halten. 33) 

Eine Art von religiöfer Stimmung ift e8 auch, in welcher 
der Dichter mit den Mufen, den Göttinnen der Dichtkunft ver: 
kehrt. Meilt ift ed wohl nur bildlich geiprochen, wenn er fie 
anredet, bald alle zuſammen, bald die eine oder andere mit 
ihrem bejonderen Namen, ed find ihm Filtionen für die dichte- 
riſche Stimmung, die ihn ergreift. Aber doch ift es auch wieder 
mehr ald bloße Nedefigur, es verleiht dem Lied wirklich eine 
höhere Weihe, wenn e8 in den Dienit himmlifcher Mächte ge- 
ftellt wird, und mer möchte ed leugnen, dab eine Art frommer 
Gefinnung durdyklingt, wenn Horaz in der Ode an Melpomene3*) 
im Gefühl jeiner erhabenen Million in der Gejchichte des 
römiſchen Geiſtes, ebenfo dankbar als jelbitbemußt feine Gaben 
und Künfte wie jeine Erfolge der Göttin zu Füßen legt, welcher 
er alled verdanft? 


Wem dein Auge, Melpomene, 
Einmal bei der Geburt freundlich gelächelt hat, 


Dem wird nimmer der eitle Ruhm 
(255) 


40 


Als Fauſtkämpfer zu Ibeil, nech wirt ein feuriges 
Reh ibn auf ter elymriiden 

Rennkakn tragen zum Sieg, nidt in tet Lorbers Schmud 
Wird er zum Karitel ald Krieg 

Helt aufziekn im Triumrb, weil er vermeffener 
Kinige Tre in den Staub gelegt. 

Nein, der murmelnte Rad, welter durchs Nlachfele rinnt, 
Un? der ſchattigen Haine Grün 

Wirt zum Meiiter Des Lieds ibn, des aclijchen, weihn. 
Ha! mid würtigt Die Jugend Rems, 

Hemd, der Fürſtin ter Welt, in der geprieienen 
Zänger Chöre mid einzureikn, 

Und icken naget der Neid itumnferen Zabns an mir. 
D rieriihe Göttin, die 

Zuse Töne herrorlockt aus ter Saiten Gold, 
Die des Meeres Bewohnern jelbit 

Kann, ten ftummen, des Schwans rührenten Sang verleihn, 
Dein, tein Gnatengeichent nur ifts, 

Tas mit Fingern auf mid, wer da vorübergeht, 
Ald Roms Ivriihen Sänger weilt. 

Al mein Yied und mein Ruhm, werd’ id gerühmt, tft dein. 


Anmerkungen. 

1) Sat. 1, 6, iM. 2) Od. II, 7, V- 12. 3) Epiſt. II, 
2, 41-532. 1) Sat. J, 5, 41f. 585.16, 54-64 6) 
Epiſt. II, 1,5658. 7) Sat. II, 6, Uff. 8) Od. III, 16, 28—32. 
9) Op. II, 18, 11-14. 10) Od. I, 17, 5212. 11) Od. TV, 
2, 27—32. 12) In dieſem Abichnitt iſt die Schrift benügt: Detto, 
Horaz und feine Zeit. 13) Sat. II, 6, 60 ff. 14 Epiſt. II, 2, 
73 6.585 f5 67-76. 15) Gyüt. I, 1, 189-205. 16) Epift. 
1, 1,1055. 17) Sat. I, 4 14-16. 18) Sat. I, 4, 105—112, 
121 bis 26. 19) Enilt. I, 10, 6f.; 14-21. 20) In diefem Ab— 
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Das Recht der lleberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Der Inhalt diejed Vortrags!) ftehtim engften Zufammen« 
bange und dient gewifjermaßen zur Ergänzung des DVortrages, 
welchen ich vor zwei Jahren an diejer Stelle zu halten die Chre 
hatte (abgedrudt in der XV. Serie, Heft 348 diefer Sammlung 
unter dem Titel: „Aus der Kulturgefchichte Europa’s; Pflanzen 
und Haudthiere"). An der Geſchichte der Einführung der 
wichtigſten Kulturpflanzen und Haudthiere nach Europa wurde 
nämlid) damald gezeigt, welchen bedeutenden und nachhaltigen 
Einfluß der Menfh auf die Geftalt und den Charakter nicht 
nur dieſes Erdtheild, ſondern überhaupt aller Länder bisher 
ausgeübt hat und noch heute ausübt. Wir fahen, wie unter 
der Hand ded Menſchen dad Ausſehen mancher Länder fich 
gänzlich änderte, fo dab z. B. Italien gegenwärtig ein Land mit 
immergrünen Pflanzen und Bäumen ift, während dies früher nicht 
der Fall war; wir ſahen, wie an anderen Stellen der Erde aus 
grauenvoller Wildniß blühende Gärten entitanden und wie jelbft 
die undurdhdringlichften Wälder unter den Streihen der Art 
fallen mußten, um Play zu machen für die nüßlichen Körner, 
den edlen Obitbaum, die herrliche Rebe und die lieblichen Blumen. 
Schädliche Thiere andererjeitd wurden entweder völlig auöger 
tottet oder in unbewohnte und unwirtbliche Gegenden verdrängt, 
wie 3. B. der Löwe in Griechenland, das Elenthier und der 
Auerochs in Europa, das Flußpferd und Krokodil in Aegypten. 
Wo find in Deutichland jet noch Wölfe und Bären? Und 
dody waren fie im 17. Sahıhundert hier fo zahlreich, daß Kurs 
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‚Zu einem Sig für Menjchen umgewantelt; 

„Die Brut des Dracden haben wir getötet, 

„Der aus den Sümpfen giftgeſchwollen ftieg; 

„Die Nebeldecke haben wir zerriffen, 

„Die ewig grau in diefe Wildnig hing, 

„Den harten Feld gefprengt, über den Abgrund 

„Den Wanderer den fidhern Steg geleitet; 

„Unjer ift durch taufendjährigen Beſitz 

„Der Boden.” 
Aber jo fehr wir auch ein Recht haben, auf Grund aller jener 
Einflüffe in das ftolze Wort des Sophofled einzuftimmen: 
„Vieles Gewaltige lebt, doch nichts ift gewaltiger als der Menſch!“ 
ſo dürfen wir doch auch nicht vergefjen, was wir der „Mutter“ 
Natur zu danfen ſchuldig find; denn wir find ebenſo gut ihre 
Kinder wie die Blumen des Felded und die Bäume des Waldes: 
von der Erde rührt unfer Leib ber, von ihr ftammen unfere 
Nahrungsmittel, von ihr ſchöpfen unfere Lungen die Luft, kurz, 
fie ift die Duelle unfered Lebend und unferer Kraft. Es wäre 
daher im höchften Grade wunderbar, wenn fie durd ihre Er⸗ 
zeugniffe und Formen, durh Klima und Atmojphäre nicht auch 
auf den Menſchen einen nachhaltigen und beftimmenden Einfluß 
ausgeübt hätte und nod) übte, und wenn fi) dieſer Einfluß 
nicht in den Erjcheinungen, Formen und Charafteren ded Lebens 
wiederipiegelte. | 

Und in der That läßt ſich diejer Einfluß nad verichiedenen 

Seiten hin deutlich nachweifen. &8 wird dies freilich hier nur im 
Allgemeinen möglich jein, zumal da die Bedingungen, welche als 
wirfjam angejehen werden müffen, äußerit zahlreich find und 
fib in allen Kändern der Welt mit der größten Verjchiedenheit 
milhen und durchdringen; aber auch jo gewinnen wir einen 
weiten Ueberblid und einen tiefen Einblid in die Gefchichte der 
Entwidlung der Menſchheit und ihrer Kultur. 


(261) 





I, Alina, 


Wenn irgendwo, jo gilt befonders in klimatiſcher Beziehung 
der Sab, daß Uebermaß und Einförmigfeit jchädlich find, daß 
dagegen eine nach beitimmten Regeln erfolgende Abwechslung 
das Wünſchenswerthe ift. Wir werden das im Einzelnen be 
ftätigt finden. 

a) Tropenflima. 

Während alfo die Phantafie ded Bewohnerd gemäßigter 
Zonen das Varadied gewöhnlich in die Tropenzone verlegt und 
meint, bier müßte ſich die Kultur der Menſchen am frübften 
und leichteften und mithin auch am höchſten entwidelt haben, 
jo itimmt die Wirklichkeit feineswegs mit diefen Bermutbungen 
überein, denn nirgends bat fich hier die Gefittung der Menſchen 
über eine gewiſſe niedrige Stufe erhoben. Wir haben dieſes 
Mihverbältniß unzweifelhaft zunächft der übermäßigen Hiße zu⸗ 
zuſchreiben, dann aber vor allem dem Umftande, dab eine wejent- 
liche Gigenichaft des Tropenflimas feine verhältnikmäßige Ein— 
fürmigfeit ift, da ja bier der Jahreszeitenunterſchied faft ganz 
abgeht. Dieje Eigenichaft trägt aber ficherlicy nicht am wenigſten 
bei zu jener bocdhgradigen Erichlaffung, melde den Einfluß des 
Tropenllimad charakterifirt und welcher fich auch der Europäer 
auf die Dauer nicht erwehren fann. 

Iſt aber der Bewohner der Tropen von Natur ſchon jchlaff 
und träge, fo wird er in feiner Trägheit noch beftärft durch die 
Mobhlfeilbeit der Nahrungsmittel, welche die Natur ja bier in 
überjchwenglicher Fülle dem Menſchen bietet. So läßt ſich 
3. B. der Schaft der Sagopalme ?) faft vollitändig in Nahrung 
verwandelt und gewährt leicht bis zu 900 Pfund Sago, Wird 
biefer Sago ald Mehl verbaden, jo giebt er 1800 Feine Kuchen, 


bon welchen 5 Stüd täglidy für einen Mann ausreichen; dem⸗ 
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und den Fremden ſich ein jo unverjühnlicher gegenſeitiger Haß ges 
bildet, daß audy in Zukunft alle menfchenfreundlichen Beftrebungen 
einzelner befjer gefinnter Europäer vergeblich fein werden. So 
ift es begreiflich, dab ihre Zahl dort, wo fie in nähere Berührung 
mit den Weiben kommen, fortwährend abnimmt, und es ilt 
ſchwerlich die Zeit nod) fern, wo fie einem gänzlichen Grlöfchen 
verfallen *). 
b) Polarklima. 

Den geraden Gegenjag, was die Ueberfülle der Ericheinungen 
und des Lebend betrifft, in Bezug auf die Einförmigfeit aber 
das Seitenbild zu den Tropen bildet die Polarzone. Wenn auch 
wirflid nach dem heutigen Stande der Wiljenichaft tiefgehende 
Wirkungen der ftrengen Kälte der Polarzone auf dad Innerſte 
des menjchlichen Organismus geleugnet werden müſſen und die 
früher angenommene beeinträchtigende Wirkung auf die Körpers 
größe nicht mehr behauptet werden fann 5), jo bleiben dody noch 
Faktoren genug übrig, weldye einer höheren Kultur bindernd in 
den Weg zu treten im Stande find. Zunächſt hindert das raube 
Klima eine reichere Entfaltung des Pflanzenwuchſes und ver- 
mindert daher die Zahl der von Pflanzen lich nährenden Thiere: 
beides ſchränkt natürlich die Eriftenzmöglichfeit ded Menjchen 
bedeutend ein, jo daß 3. B. von den 10000 Bewohnern Grön- 
lands ohne die Thierwelt des Meeres kaum 1000 würden in 
Diefen Kunde audzudauern vermözen, während das Land bei der 
Ausdehnung ſeines Areald eine weit größere Bewohnerzahl müßte 
ernähren können. 

Außer dem Mangel an Begetation machen bejonderd hohe 
Eisberge ein tiefered Eindringen in dad Innere der Gontinente 
und Snfeln zur Unmöglichfeit, und jo drängen ſich die Ein- 
wohner mit ihren Hütten aus Holz, wenn nicht gar aus Eis, 


am Geftade bed Meered zufammen; denn hier erreicht fie wenig- 
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aber auch die Flimatifchen Berhältniffe! Hier herrſcht ein regel« 
mäßiger Wechfel von Kälte und Wärme, die Gegenfäte find 
möglichft verwijcht oder durch Webergangsperioden vermittelt. 
Während eined Jahres wandert der Menich gleichjam durch ver: 
Ichiedene Klimate: im Sommer, wo die Erde fi reich und 
herrlich mit Blumen ſchmuͤckt und durch ihren Duft die Atmofphäre 
mit Wohlgerüchen erfüllt, kann er die Natur der Tropen bes 
wundern; im Winter aber, wo dad Grün eritorben, der Boden 
mit Schnee bededt ift, bat er das Klima der Polarzone vor 
Augen; doch Feind von beiden wird ihm läftig. Er erfreut ſich 
an ihrer Schönheit, obne dab ihm die Natur den jchredlichen 
und niederdrüdenden Anblick gewährt, ten fie in den entjeglichen 
MWirbeljtürmen der Tropen oder den Echneeorfanen der Polar: 
zone jo oft annimmt. Weit entfernt alfo, ihn in feiner Ents 
widlung zu hemmen, wirkt der Wechſel der Jahreszeiten und 
Klimate auf Körper und Geift erfriichend und anregend, wie 
eine Reiſe. 

Das Wichtigfte aber ift, Daß der Menſch in den gemäßigten 
Zonen unaufbörlicy zur Arbeit angetrieben wird. Wohl ift die 
Natur auch hier freigebig, aber nur mit Maß, nur für gewiffe 
Gegenleiftungen, nur bei richtiger und einfichtövoller Benugung 
ihrer Erſcheinungen. Da aber diejer beftändige Kampf die 
menſchlichen Kräfte nicht überfteigt, fondern in den meilten 
Fallen zum glüdlichen Siege führt, fo gewinnt bier der Menſch 
an Einfiht und Weisheit, an Frohfinn und Lebenälufl. So 
haben ſich denn infolge der günftigen Verhältniffe an den ver« 
Schtedeniten Punkten der gemäßigten Zone zahlreiche frohe und 
glüdliche Völker angehäuft trog aller Kriege und Mebeleien, 
welche jo oft ihre Zahl dezimirt haben, und benußen mit 
ameifenartiger Betriebſamkeit alled, was Land und Fluß und 


Meer nur immer Brauchbared hervorbringen. Ia, die Völker 
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der gemäßigten Zone find die Hauptträger und Stüßen 
der Kulturentwidelung der ganzen Menfchheit! 


1. Oberflächenformen. 


Obwohl ſich und im Vorhergehenden dad Verhältniß zwiſchen 
Urſache und Wirkung ganz Far und natürlich darzuftellen fchien, 
je find doch die Megeln keineswegs fo feſt, daß fie nidht in 
mancher Hinficht durchbrechen oder gar aufgehoben würden. 
Beſonders find es die Ungleichheiten der Erdoberfläche, welche 
innerbalb der einzelnen Zonen die klimatiſchen Verhältniſſe 
mannigfach verändern und Damit natürlid aud die Kulturs 
bedingungen derielben modifiziren. 

a) Hochebenen. 

So beben zuerst die Hechebenen das chen im Allgemeinen 
Geſagte theilweile wieder aufs denn fie erheben fich meilt als 
jelb’tändige Bergiviteme tburmartin aus ibrer Umgebung und 
beitgen in Folge deren auch cin Klima, welches ſtets Fälter 
und gewöbneich trodener it. al& dasjenige der ums 
riegenden Gegenden. 

Soind die Hochebenen innerbalb der semäßisten Zonen 
im Allgemeinen der Külturentwifeung nicht aünft!a: Denn eritend 
bieten He dert Verkebr ſchwer zu derwindende Hinderniſſe dar, 

al femme ern.auden he wesen der Untud:darkeit des Bodens, 
der Bezzier dis Ver? über Mite.ben birfezen!en Windes und 
der Sirwrrsirtursen onrehr ner cine !hmade oder gar 
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bleichen Widerſchein auf den entfernten Gipfeln: und dieſer 
traurige Zuſtand dauert z. B. in dem Dorfe Andieux über drei 
Monate! Macht ſchon dies die geringe Dichtigkeit der Bevölke— 
rung in ſolchen Gegenden und ihre jetzige niedrige Kulturſtufe 
erklärlich, ſo geſchieht dies noch mehr durch andere ungünftige 
Umſtände. Dem Mangel an Licht ſcheint man es hauptſächlich 
zuſchreiben zu müſſen, daß in der Dauphiné, wie in allen gleich 
ungünftig gelegenen Hochthälern der Schweiz, der Pyrenäen, 
Neu-Granadas u. a. ein bedeutender Prozentfa der Bewohner 
blödfinnig oder mit einem Kropf behaftet ift. 

Hemmend wirft ferner auf die Entwidlung der Gebirgs⸗ 
bewohner die Armuth an Hilfsquellen. Mit der Höbe 
nimmt natürlich aud die Wärme und damit wiederum die 
Menge des nubbaren Landes ab, ein Umftand, der jelbitver- 
ftändlich eine Erſchwerung des Verkehrs und Austauſches bes 
wirft. Abgefehen davon, dal; died num auf die Dichtigfeit der 
Bevölkerung ungünftig einwirfen muß, erklärt e8 auch die 
Beobachtung, daß fi bei den Gebirgävölfern ein gewiller 
Wandertrieb geltend macht und bei einigen jogar eine unge» 
wöhnliche Bedeutung für das ganze Leben ded Volkes erlangt 
bat. Wahrend nämlich einerjeitd die Armuth und Cinfeitigfeit 
der Hilfsmittel trog aller Schwierigkeiten ein Bedürfniß nach 
Austausch mit anderen Landſchaften hervorruft, Tann das Gebirge 
andererfeit3 doch nur eine bejchränfte Anzahl von Menſchen ers 
nähren; mithin müſſen die übrigen hinaus in die Sremde, um 
entweder fich als ländliche Arbeiter zu verdingen oder irgend ein 
Handwerk, und fei es felbft das des Krieges, zu treiben, oder 
die jeltenen Pflanzen ihrer Thäler, merkwürdige Mineralien, 
felbftgefertigte Schnitereien und dergleichen zu verfaufen. Hier⸗ 
bei kommt ihnen die harte Erziehung des Gebirges oft zu ftatten 
und verleiht ihnen ein Uebergewicht über ihre flachländiſchen 
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praktiſchen Sinn und der Tüchtigfeit der Bergbewohner zeugt, 
fo liegt Doch darin gerade ein Moment, welches der Kulturent- 
widlung nicht günftig ift. Denn während die Beichränfung auf 
Das Leben im Innern des Haufed, wie fie der harte Winter zur 
Folge hat, den finnig=poetiichen Zug der Gebirgsvölfer wedt und 
nährt, führt fie zugleich zu einem einjeitigen Streben nach Be- 
wahrung alter Sitte und zu jener falt krankhaften Heimathsliebe, 
welche eine charafteriftifche Eigenfchaft aller Gebirgsbewohner bildet. 

Wie plöglih und unwiderftehlicy den Bergbewohner diefer 
Trieb zum Baterlande ergreift, daS zeigt und am beiten die erfte 
Strophe ded befannten Volfäliedes: 

„zu Straßburg auf der Schanz', 

‚Da ging mein Trauern an, 

„Das Alphorn Hört ich drüben wohl anftimmen, 
„Ins Baterland mußt' ich hinüberſchwimmen: 
„Das ging nicht an! 

In den flachen Ländern erinnert er ſich mit Rührung an 
die hohen Gipfel ſeines Geburtslandes in ihrer großartigen 
Schönheit, wo die Bruſt viel reinere Luft athmet, erinnert er 
fich an die ſchmalen, lieblichen Wieſen am Rande der Abgründe, 
an die fchaumenden Seen, die grauen, bemooften Klippen, an 
die weiben Schneefelder und die himmelhohen Felſenſpitzen, die 
fo wunderbar im Abendroth oder im erſten Morgenfonnenftrahl 
leuchten und glänzen, und mit unbefiegbarer Gewalt treibt es 
ihn zurüd in fein beſchränktes Thal. 

Nechnen wir nun zu dem allen noch die trennende und 
fcheidende Wirkung, melde das Gebirge auf die Völker in 
feinem Innern audübt — man braucht nur an die Zerfplitterung 
ber Staatenbildung in Griechenland, der Schweiz, im Himalajas 
Gebiet, in Afghaniftan zu denfen, um diefe Wirkung zu erfennen; 


ja felbft Deutichland, obwohl nur von Mittelgebirgen durchzogen, 
2° (275) 


20 


mußte einft in diefer Reihe genannt werden, bis die hohe Ent» 
wicklung der Verkehrsmittel viel von diejen Unterſchieden be- 
feitigt hat — fo begreift man leicht, "warum Die Bewohner 3. 2. 
des Kaufafud, der Pyrenäen und vor allem der Alpen, die dody 
jo kräftig, ausdauernd und mutbig find und fo viel Tapferkeit 
entwickelten, wenn es galt, ihr Vaterland zu vertheidigen, 
niemald dauernde Groberungen in den benachbarten Gegenden 
gemacht haben: nach jedem Siege fehrten fie in ihre beſchränkte 
Heimath zurüd und zeritreuten ſich in ihre einfamen Thäler, 
um in Ruhe und Frieden ihr durch Gewohnheit lieb gewordenes 
Leben fortzujegen. 

Menn alio dem Gebirge auch manche günftige Ein» 
flüſſe zugeftanden werden müjfen, jo fünnen wir dod 
zulammenfaljend mit vollem Rechte jagen, daB aud 
dieſes im Allgemeinen die Kulturentwiclung feiner Be: 
wohner nidyt ſonderlich befördert, weil e8 einerfeit3 den 
Verkehr hindert und andrerſeits der Zerfplitterung der Bewohner 
Vorſchub leiftet; günitige Kulgen ded Gebirgölebend für ein Vol 
erwachſen nur da, wo Ackerbau und Hirtenleben nahe beiiammen 
liegen oder doch innig verbunden find, wie in den nıeiften Ge: 
birgen Europas. 

c) Ebenen. 

Daß auch die Ebenen, d. h. jene ausgedehnten, viele 
Zaufende von Tuadratmeilen bededenden Flächen, welche wir 
unter dem Namen von Steppen und Wülten in allen Erd- 
theilen finden, der Kulturentwidlung ihrer Bewohner fo wenig 
entgegenfomnien, liegt hauptjächlich an der Armuth ihrer Hilfs- 
quellen, weldye vorwiegend auf ihrer Trockenheit beruht, und 
ferner an der Einförmigfeit und Unbegrenztheit ihrer Räume. 

"He Armutb der Hilfäquellen,” jagt Ratzel,“) „läßt jenes den 
senden im barbarifchen Sinne, d. h. den frieges 
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tischen, ſchädliche Uebermaß der Kultur nicht auffommen, fondern 
erjchwert vielmehr die Befeftigung des Eigenthumsbegriffs und 
verewigt, die Zwiftigfeiten der Stämme. Die Räubernatur ift 
den Steppenvölfern, man möchte faſt jagen, angeboren und tritt 
im Kleinen und Großen hervor; ja auch felbft in ihren größten 
geſchichtlichen Aktionen verleugnet fie fid) nicht. Vom Islam in 
der Entitehung ſagt Kremer: Es war ein Geichäft zum Betrieb 
des Raubes und der Plünderung en gros wider alle Anders— 
gläubigen gegen Vertheilung des Arbeitögewinnes, und Sprenger: 
die einzige Erwerböquelle, welche allen Muslimen offenitand, 
war Raub. Sie wählten fie, und der Islam wurde zur Religion 
der Aggreſſion.“ 

„Die Schwierigkeit des Anbaus,“ ſagt Ratzel weiter, „liegt 
in diejen Gegenden hauptſächlich in der Waſſerarmuth, welche 
einmal ſchwer und immer nur in befchränttem Maße durch 
Kanalanlagen zu beheben tft und niemals ganz abhängig gemadıt 
werden kann von der unberechenbaren Ungleichmäßigfeit der 
Priederichläge, während auf der andern Seite aud) die forgfältigfte 
Kultur auf diefer jchmalen, von Natur beftändigem Schwanfen 
ausgeſetzten Bafid immer unfidher bleibt." Durch diefe Unficher- 
beit des Aderbaued iſt auch der Vermehrung der Bevölkerung 
eine beitimmte Grenze gefebt, und die Mühſeligkeit defjelben 
verjchärfte unzweifelhaft den Gegenſatz zwijchen Aderbauern und 
Nomaden; denn während jene durch die harte Arbeit unter- 
nehmungslos wurden und fidy leicht unterdrüden ließen, erzeugte 
dad Nomadenleben dad Gefühl der Unabhängigkeit, Selbftver- 
trauen, Kühnbeit und in Verbindung damit zugleich die Noth— 
wendigkeit des Zuſammenhaltes und einer feften Drganifation. 
Diefer Gegenſatz mußte naturgemäß jene dauernden Neibungen 
und jenen beftändigen Widerftreit der unverjöhnlichen Gegen- 
fäbe herbeiführen, welche der Kultur jo hinderlich find. 
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Grenzen bilden. So trennt die Sahara die zwei Raffen Afritas 
noch immer, und füdlich von der Kalahari-Wüfte finden wir 
andere Bölferftämme ald nördlich von ihr. 

Wenn alfo die Steppen und Wüften lediglich den Eroberungs⸗ 
trieb bei ihren Bewohnern erweden und unterftügen, ja wenn 
fie fogar bindernd und trennend für den Berfehr wirken, fo 
fönnen auch fie natürlid nicht als Stätten höherer kultureller 
Entwicklung betrachtet werden. 

d) Das Waſſer. 

Wenn ſchon der feite und ftarre Theil der Erdoberfläche 
fo tiefgehende Wirkungen auf die Menfchen ausübt, wie viel 
mehr muß dies bei dem flüffigen und veränderlichen Elemente 
der Fall fein! 

Der Dlid auf dad immer bewegte, ftetd veränderlidhe und 
doch immer fo jchöne Meer regt zunächſt Sinn und Einbildungs- 
fraft nach den verjchiedenften Richtungen an. Faſt für alle 
Menſchen bat daher die Bewegung der Meereöwogen eine eigen« 
thümliche Anziehungsfraft, und beſonders wilde Völker, die ja 
Natureindrüden fo leicht zugänglich find, unterliegen dieſer Bes 
zanberung überall und unbedingt. Darum ift auf den Südſee— 
Snieln, die noch von folcyen rohen Naturvölfern bewohnt werden, 
nur der Strand bevölfert. Die fleinen Antillen und die zer» 
freuten Snfeln im Atlantiſchen Ozean, ſowie die Inſeln 
Mauritius und Reunion im indiihen Meer find faft ſämmtlich 
nur an ihren Küften bewohnt, dad Innere dagegen blieb lange 
Zeit faft unbekannt, obwohl die Koloniften, welche meiftend aus 
fälteren Gegenden gelommen waren, doch vielleicht ein Interefle 
hätten haben follen, in den hohen Thälern und auf den Abhängen 
der Berge ein Klima zu ſuchen, welches dem ihrer Heimath 
fehr ähnlich war. Bon dem Gefallen an dem flüffigen Elemente 
zum Benupen oder vielmehr Betreten defjelben tft aber nur eim 
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den. An ſich unbedeutende Völfer und Länder haben fich durdy 
die Seefahrt fogar den Weg zur Weltherrſchaft geöffnet, 10) 
man denfe nur an die Phönicter, Karthager, Benezianer, 
Genuejen, Portugiefen, Niederländer und ngländer; das 
britiiche Weltreich enthält fiebzigmal fo viel Duadratmeilen 
und fiebenmal fo viel Einwohner ald das Mutterland. Und 
wenn auch foldye Herrichaft über fremde und bejonderd ent— 
ferntere Seftade meift nicht von allzulanger Dauer war, jo 
bietet dagegen der ausgedehnte Handel, der mit der Seeherr- 
Schaft ungertrennbar verbunden ift, Neichthümer, welche nicht 
ebenfo leicht vergeben, jondern für die Kntwiclung der 
materiellen, wie -bejonderd der geiftigen Kultur ded Volkes von 
um jo längerer Wirfung jein können. 

Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, daß auch die Seen 
an diejer die Kultur befürdernden Wirfung theilnehmen, ja ed 
fommt bei ihnen nod) als bejonders gunftig der Umftand hinzu, 
daß fie auch eine vereinigende und zufammenfaflende Wirkung 
auf die Anwohner ausüben. Die Seen „halten die Einzelbilder 
zuſammen, aus welchen eine Landichaftsbild ſich zufammenjeßt, 
indem ihr ruhiger Spiegel einen ruhigen und beruhigenden 
Mittelpunkt demſelben verleiht”. So konnte Johannes v. Müller 
mit Recht behaupten, daß ohne den Vierwaldſtätterſee die Eid— 
genoſſenſchaft nicht entſtanden wäre. 

Die Flüſſe endlich bilden eine nothwendige Ergänzung 
der Meere und Seen, indem ſie einerſeits die Bewohner leicht 
ins Meer hinaus und andrerſeits die Seevölker wieder ins 
Innere der Länder führen. Die Bedeutung eines reichen und 
mit dem Meere in offener Verbindung ftehenden Flußnetzes für 
den inneren und äußeren Handeläverfehr hat man audy überall 
erkannt, und Voͤlker, welche wie Holland und England zu den 


eriten Handeld- und Verkehrsmächten gehören, verdanfen diefen 
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Mit, zu deinem Vater mit! — 
Und nun fchwillt er 

Herrlicher; ein ganz Gefchlechte 
Trägt den Fürften hoch empor, 
Und im rollenden Triumpbe 
Giebt er Ländern Namen, Städte 
Merden unter jeinem Fuß. 

— — — Gaulend 

MWehen über feinem Haupte 
Tauſend Flaggen turd die Küfte, 
Zeugen jeiner Herrlichkeit. 

Und fo trägt er jeine Brüder, 
Ceine Schäße, jeine Kinder, 
Dem erwartenden Erzeuger 
Freudebraufend an das Herz. 

So dürfen Meere und Flüſſe zujammen einem Herzen ver 
glichen werden, das mit feinem flüjfigen Leben die Starrheit 
der Erde lebenjpendend durchtränft." 

Trotz alle tem wäre es ein Irrthum zu glauben, dab das 
Leben auf und am Waſſer unbedingt der Kulturentwidelung 
günftiger fei ald das Landleben; denn auch ein reines Seeleben 
macht einfeitig. Seefahrer find trogig und unerſchrocken; denn 
fie begegnen dem Tode unter taufend Geftalten, und die Kämpfe 
mit den Stürmen find zu ſchrecklich, ald daß fie vor Menſchen 
zittern follten; Seefahrer befiten ferner Beharrlichfeit und Kalte 
blütigfeit, weil die Gefahren in jedem Augenblicde drohen können 
und man zum Eiege über die Natur nicht den Muth der Bes 
geifterung, fondern Weberlegung und Ausdauer noöthig bat. 
Darum find aber auch ihre Ideen einförmig und nüchtern; fie 
befiten wohl Kraft und Zähigfeit, aber felten Anmuth und 
Milde; endlich tritt als der Kultur feindlich bei allen eine ges 
wiſſe Beweglichkeit und Unftätigkeit hervor, welche fie ald Söhne 


des Dzeand gleichſam ald einen Refler der ewig beweglichen 
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IE. Die Mietall: und Mineralſchätze der Erde, 


Eine wichtige Role in der Kulturgefchichte der Menichheit 
ipäelie ferner das Vorfommen der Metalle, befonderd von Gold, 
Silber, Erz, Kupfer und Eiſen, ſowie die im Innern der Erde 
au fgeſpeicherten Vorräthe von Edelfteinen, Marmor, Gips, Salz, 
Steinfoblen u. a. Es mürde den Rahmen diejes Wortranes 
wett überichreiten, wenn wir näher auf die fulturgefchichtliche 
Debeutung der Edelmetalle, des menſchlichen Schmudes, der 
weribvollen Mineralien, namentlich der Steinkohlen und des 
Salzes, vor Allem aber des Eiſens, eingehen wollten. Nur 
wenige Bemerkungen wollen wir hier und gejtatten. 

Kalifornien war vor vierzig Fahren nody jo gut wie unbe— 
fannt; die Stadt San Franziöfo zählte im Sabre 1845 etwa 

30 Weihe Bewohner, im Jahre 1850 aber ſchon 15000, im 
Sabre 1860 ſechs und ſechzig Taufend, im Jahre 1880 
aber zweihundert und fünfzig Taufend Einwohner, fie ift alfo 
durch ihre reichen Goldlager einer der großen Mittelpunfte 
wenſchlicher Arbeit geworden; denn nad) dem Abnehmen ber 
Minenerträge haben fidy viele Goldgräber zu dem ficherer 
Iohnenden Aderbau gewandt und aus der ehemaligen Einöde 
blühende Frucitgefilde geichaffen. 

Wem verdanft England feine Herrichaft auf dem Welt 
marlie anderö, als feinen ungeheuren Schäßen an Steinfohlen? 
Und weld reiche Blüthe des Handels und der Induſtrie hat in 

Dentihland die Kohle hervorgerufen! Dur das rheiniſch— 
meitfäliiche Kohlenbeden it Rheinland Weftfalen die induftriell 
amı mächtigiten entwidelte Provinz des deutichen Reiches gewor— 


den, Namen wie Effen, Dortmund, Bodum, Oberhaufen, Hamm 


u. a. Strahlen in hellem Lichte, im Aachener Koblenrevier ſehen 








ER. ir > 


wir eine hochentwidelte Induſtrie in Eifen, Blei, Zint, in Web- 
waaren aller Art, Papier, Glas u. |. w. erblühen, wie fidh aud) 
die Saargegend durdy Eilen- und Glashütten, Thonmwaaren, 
hemifche Produkte und dergleihen eine angejehene Stellung 
erworben hat. Endlich erinnern wir noch an Oberjchlefien, Sachſen 
u. a., deren Bedeutung ebenfalld lediglich auf der Kohle beruht, 
Wenn irgend ein Land, jo ift Deutichland durdy feine Kohlen— 
ihäße befähigt und beitimmt, der enzlijhen Weltmacht erfolge 
reihe Konkurrenz zu machen. 

Was fol ih nun über das Eijen jagen? Es ift das 
nüßlichfte und ohne Frage unentbehrlichite aller Metalle, feine 
fulturgejchichtliche Bedeutung reicht daher in die älteften Zeiten 
binauf und fteigert fidy nod) heute von Tag zu Tage; denn täglich 
dehnt fidy das weltumfajjende Eiſenbahnnetz, deſſen Länge jchon 
jebt etwa 45 000 Meilen oder 334 000 Kilometer, d. h. mehr 
beträgt, als der achtfache Umfang der Erde, weiter aus und ver- 
breitet überallhin Kultur und Civiliſation. 

Genug, wo die Mineral» und bejonders die Metallichäbe 
nicht zu Mißbrauch und Ausichweifung geführt haben, da haben 
fie überall höchſt jegenbringend gewirkt, ja, wir fönnen im 
Allgemeinen fagen, daß fi ohne fie die Kultur der Menſchen 
ſchwerlich zu ihrer heutigen Höhe entwidelt haben dürfte. 


IV, Die Thier: und Pflanzenwelt. 


Auch über die Fulturbiftorifche Bedeutung der Thier- umb 
Pflanzenwelt?!) Fönnen wir nur wenige zerjtreute Bemerkungen 
anfügen. 

Ohne Rind und Roß war eine intenfivere, dem gefteigerten 
Anforderungen genügende Bebauung des Aderd unmöglich, In— 


folge ded Mangels an ſolchen nugbaren Thieren fehlte in Amerika 
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Bei den Ureinwohnern die Möglichkeit der Entwicklung von 
Dirtene und Aderbauvölfern; nur wenige aderbautreibende 
sPkationen und daneben Iäger fanden fid) daher bei der Ent- 
»edung vor. Durch die Einführung unferer Herbenthiere hat 
Eh aber das Ausjehen des Landes vollitändig geändert, es ift 
sd, diefe in Wahrheit der Kultur gewonnen worden. — Das 
SP entbier allein madjt die Polarzonen bewohnbar, indem es 
Dem Menidjen alle Bedürfniffe befriedigt; in Nordamerika hat 
man ed zu zähmen nicht veritanden, und daraus erflärt ſich der 
Segenſatz der Armuth, Noth und Wildheit der Eskimos und 
nordlihen Sndianerftämme gegenüber dem behaglicheren und 
frieblicheren Dafein der Polarvölker der alten Welt. — Was wäre 
ber Sohn der weiten pfadlojen Sandwüften und öden Steppen, 
der Alaber, ohne fein Kamel! Und feitbem ed durd) den Ein- 
Due der Araber über ganz Nordafrika bis füdlich zum Niger 
VerEszeeitet worden ift, hat eine neue Periode in der Gefchichte 
Ey dieſes Erdtheild begonnen. — Aehnliche Bedeutung hat ber 
Ele Shant für den Indier, das Lama für den Südamerikaner. 
— m Norden als Zugthier bei Winterſchlittenreiſen geradezu 
ue wehrlich, iſt der Hund überhaupt in allen Zonen dem 
Mexx Shen ein freundlicher Begleiter, ein nüglicher Gebilfe bei 
dag Djügen und ein treuer Wächter ded Hauſeß. — Selbſt 
MER che wilde Thiere find für Voͤlkerverkehr, geographiiche 
Ent D dungen und geſchichtliche Berbältniffe von hoher Bedeutung 
ge warden, wir nennen nur die Pelzihiere und den Elephanten; 
he minder verdient endlich der ogeanische Fiſchfang erwähnt 
zu AXerden. 
Eenſo wie durch Vorkommen oder Fehlen der Thierwelt 
i ie menſchliche Geſellſchaft auch durch die verſchiedene, bald 
, bald ärmere Enwicklung der Pflanzenwelt an den 
ver chiedenſten Stellen der Erde aufs mannigfadhite gefördert 
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ober gehemmt worden. Das reiche Vorkommen und üppige 
Wachsthum unjerer Getreidearten rief die alten Kulturftaaten 
in Mefopotamien hervor; der Anbau ded Neid hat das dhinefifche 
Bolt von den Bergen in die weiten Ebenen des dyinefifchen 
Tieflandes geführt und dort eine ungeheure Bevölkerung fich 
anfammeln laſſen. Der gänzlihe Mangel an nurbaren Gewächſen 
bielt die Rothhäute Nordamerikas fowie die Urbevölterung 
Auftraliend auf der Stufe des Jagd- und Sammellebens zurüd, 
und den thatfräftigen Einwohnern Neujeelinds mußte es wie 
eine Erlöjung erfceinen, als ihnen durch die Einführung 
europäijcher Kulturpflanzen die Möglichkeit zu höherer Ents 
wicklung gegeben wurde. — Wer möchte ferner nicht die faft 
geometrijdy regelmäßigen Sormen der Cypreſſe, Pinie und Palme 
in der klaſſiſchen Kormenftrenge Der antiken Poelie oder die übere 
wältigende Fülle und den ungeheuren Formenreichthum des 
indischen Waldes in der Maßlofigfeit der religiöſen Vor— 
ftelungen der Indier wiedererfennen! Und die gothiſche Baus 
funft bat ihre Formen im Einzelnen fiher dem hochſtämmigen 
deutſchen Laubwalde entlehnt, — Mic bätte fih in ſolchen Län— 
bern, wie die Sabara oder Gentralafien, welde, dur Boden- 
bildung und klimatiſche Verhältniſſe gezwungen, ſich ſpröde der 
Einführung neuer Formen wideriekten und daher auf ihre ein- 
förmige und ärmliche Negetation beſchränkt bleiben mußten, die 
Kultur böher entwideln können; wie viel reicher konnte fich 
dagegen dad induitrielle, commerzielle und zeiltige Leben in 
einem Lande, wie z. B. Europa, entfalten, welches im Stande 
war, neben einer eigentbümlichen Wrlanzenmwelt auch die Gaben 
der Fremde aufzunehmen! Denn mie die Kulturpflanzen von 
Dfien nach Weiten, von Süten nad Werden gewantdert find, jo 
die Kultur in jeder Geſtalt. Aus Añen ftammen unjere 
Dfrũchte, eben daher auch untere Märchen und 
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Jahres 1829 der erſte Schienenweg zwilchen Liverpool und 
Mancheſter mit Dampflraft befahren wurde, giebt ed vermöge 
der ungeahnten Ausdehnung des Eiſenbahnnetzes heute Feine 
Entfernung mehr, und gleichzeitig verfündigt dad Wort des 
Menſchen, von den Flügeln der Elektrizität mit einer Schnellig= 
feit, welche ſelbſt die des Sonnenlichte8 übertrifft, von Ort zu 
Drt getragen, die Wahrheit deifen, was Columbus an die 
Königin Sfabella ſchrieb: 

„Die Erde ift nicht gar groß, viel Meiner, als das Volk 
ed wähnt!“ 
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Anmerkungen. 


1) Die Herausgabe diejes Vortrags, ber ſchon im Fahre 1879 ge 
halten worden war, ift veranlaßt durch das Erſcheinen des Werkes ven 
Ratzel, Anthropo-Geographie oder Grundzüge der Anwendung der Erd 
funde auf die Geſchichte. Stuttgart 1882. Die einzelnen Abjchnitte 
find mit Ratzel verglichen und theilweife in Einklang gebracht worden. 

2) II, 2. 

3) Nach Peſchel, Probleme zur Yänder- und Völkerkunde. 

4) Bergl. Guthe-Wagner, Lehrbuch der Geographie. 5. Aufl. 1, 
S. 185, $ 50. 

5) Vergl. Ratel, a. a. O. ©. 309 f. 

6) Guthe⸗Wagner, a. a. O. ©. 282/3. 

7) Diefes Kapitel ift bei Ratzel, S. 181—209, fo vortrefflih ke 
handelt, dag ich mich mehrfach auch im Wortlaut feinen Audeinanter:- 
jegungen habe anſchließen zu müſſen geglautt. 

8) Weitere Bemerkungen und Beifpiele bei Ratzel, S. 201. 

9 A. a. O. S. 219 ff. 

10) Vergl. Ratzel, a. a. O. S. 229—295. 

11) Vergl. Guthe-Wagner, a. a. O. S. 109—128. 
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(E. 6. Lüderity'sche Verlagsbuchhandlung.) 
33. Wilhelm⸗Straße 33. 


Das Recht ber Ueberfegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Die jüngft verraufchten Felttage haben und Allen neben 
dem Bilde Zutherd, dem die Feier galt, audy die Größe und 
Bedeutung jeined Reformationswerkes für Kirhe und Schule 
für dad religiöfe Bewußtjein und die Fortentwidelung der 
Wiſſenſchaft, für das deutiche Volk und feine Sprache vor die 
Augen geführt und unfere Herzen gejchwellt in dem Gedanken, 
daß auch wir Theil haben an dem Segen, der von jenem 
Manne, der aus jenem Werfe hervorging. 

Und zwar hat fein Werk hier in der Mitte unferer Vor⸗ 
fahren nicht nur einen wohlbereiteten Boden und empfängliche 
Herzen gefunden, ſondern der Zeiten und Verhältniſſe Gunft 
haben e8 hier gehütet und geichüßt, wie nirgend fonft, daß es 
in beinahe unangefochtener Weife ſich entwideln konnte, wäh» 
rend fonft in Europa, in Spanien, in den Niederlanden, in 
Deutihland Ströme Blutes feiner Befenner floffen, bis es fi — 
und da nicht allerorten, — ſichern Beſtand erfämpfte. Und 
während nach blutigem Kriege in Deutichland im Augdburger 
Religionsfrieden die Neligiondfreibeit auf die unmittelbaren 
Reichsſtände befchränft und bezüglich der Unterthanen der Grunds 
fat ausgeſprochen wurde, „deſſen das Reich, deifen Religion,” 
während in diefem Frieden durch den jogenannten geiftlichen 
Vorbehalt die Keime zu den |pätern furcdhtbaren Religionskriegen 
gelegt wurden, jprady der Mediaſcher Landtag ded Jahres 1554 
den fchönen Grundfaß aus: „daß der dhriftlihe Glaube einer 
fei und die Söhne ded Landes nur in Beziehung auf Geremonien 
und die Verwaltung der Sacramente von einander abwichen;“ 
der Tordaer Landtag ded Jahres 1568, der Välarhelyer des 
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ung zu gewinnen und hoffen auf eine reichliche Ernte 
im Weinberge des Herrn.” 

Allein noch war Siebenbürgen ein viel zu umitrittenes 
Befitzthum, ald dab man es hätte wagen Fönnen, ihrem Be 
fehrungseifer freie Hand zu lalfen. Wenige Fahre vorher hatte 
Garaffa dem Jeſuiten P. Kollonich, der mit der Schneiderlaube 
nicht zufrieden, eine „der vielen Kirchen” Hermanuſtadts ver 
langte, geſchrieben: „Wenn ed dem P. Kollonid und dem 
übrigen Ordensgenoſſen in der Hermannftädter Kapelle zu enge 
ift, jo möge er mit ihnen nad) Rom in den Lateran, Vatican 
oder zu St. Peter ziehen." Er kannte eben die Wichtigkeit 
und die Empftmdlichfeit und den Argwohn der Sachſen in Bezug 
auf ihre Meligionsfreibeit, den die eben ftattgefundenen Ber: 
folgungen in Ungarn redytfertigten. Im einem Memorandum an 
Kaijer Keopold aus dem Jahre 1690 jchreibt er: „Die evans 
geliiche Religion der Sachſen in Siebenbürgen ift auf feine 
Weiſe zu berühren, ja jogar auch der geringfte Schein zu ver» 
meiden, weniger, dab man biejelbe anfechten, oder darin etwas 
mutiren wolle, zu argwöhnen Anlaß und Urſache geben Fönnte, 
Denn in diefem Stüd ift das Volk, beſonders die Sadjjen, in 
welchen Robur Tranfilvaniä ganz allein befteht, jo eifrig, daß 
fie, um ihre Religion zu vindiciren, Alles auf die Spitze jeßen; 
anbei auch jo argmöhniihd — — dab fie feiner Verführung, 
die man auch mit 1000 Eiden befräftigt, glauben, jondern jeden 
Schritt, den fie vermuthen, daß er dem Religionsweſen zu nabe 
treten möchte, vor verdbädytig halten und ſich darüber allarmiren 
thun. Gleihwie nun ein jo beitändiged Mißtrauen die Liebe, 
die ein Unterthan gegen feinem Herren tragen foll, feine Wurzel 
faffen läßt: alfo ift foldyem Diffidenz durch ein Verhalten, 
welches die Siebenbürger überhaupt, dab fie in der Religion 
feine Gewalt und im Gewiſſen feinen Zwang zu befürditen 
haben, zu tilgen.” Erft mit dem Negierungdantritt Karlö VL, 
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geliiche Prediger dienten, wenigſtens damit zu motiviren gefucht, 
daß für höher geftellte Perfonen katholiſcher Religion, insbeſondere 
des Militärd feine geeignete Begräbnißftelle vorhanden fei. Die 
Kirche und dad daran ftoßende Haus wurde am 16. Februar 
1716 den Franciöfanern unter der auödrüdlichen Bedingung 
übergeben, deutſche Ordensglieder in das Klofter einzuführen. — 
Wenigftend nach einer Richtung eine Dedung; — doch fie blieb 
auf dem Papier. 

In Kronftadt bat Steinville am 1. December 1716 um die 
Johanneskirche und erklärte, die Bereitwilligfeit ded Magiftrates 
als ein bejonderd Merfmal des jeiner Perfon wiederfahrenen 
MWohlwollend anerkennen zu wollen. Aber der mit diefem Auf- 
trag betraute Sommandant von Kronftadt, Tige, drohte die 
Kirche mit gewafjneter Hand einzunehmen, falls fie ihm nicht 
fogleich aufgemacht würde. Bor die ohne Weigerung übergebene 
Kirche wurde eine Militärwache geftelt. Als aber der übers 
rumpelte Magiftrat ftatt der Johanneskirche die Klofterfirche 
anbot, wurde auch dieſe angenommen und den Franciscanern 
übergeben. Die Peftzeit der Sahre 1718—1720 unterbrach die 
Hortführung diejer Angelegenheit. Um fo nachdrüdlicher führte 
fie vom Fahre 1721 an Steinvilled frommer Nachfolger Damian 
Graf von Birmont. An alle fächfiidhen Städte, in denen die 
Katholiken nody keine Kirchen hatten, nach Biſtritz, Mediafch, 
Schäßburg wurde die Aufforderung geſchickt, dafür zu jorgen, 
dab diefem Mangel abgeholfen, oder von den über Bedürfniß 
vorhandenen evangeliichen Kirchen eine abgetreten werde. Die 
Durdführung und Berichterftattung in diejen Angelegenheiten 
wird häufig untergeordneten Militärperfonen aufgetragen und 
den an ihre Autonomie und Selbitftändigfeit gewohnten Magis 
ftraten in einer Weiſe begegnet, wie man deſſen höchitend nach 
dem Ginmarjche der Zeinde in der Fürftenzeit fich verſah. 

Am 12. October 1721 hatte der Sommandirende dem zum 
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Freiheit des Landes ift. Auch hier war er wohl ein Außeres 
Zeichen für die flegreichen Beitrebungen der Feinde der Refor- 
mation und für die Ketten, mit denen die alte Freiheit gebunden 
wurde. Oder jollte er eine Sühne fein für das Blut, dad 
30 Jahre früher an derjelben Stelle für dad Sachſenrecht ges 
floffen — das Blut Sachs v. Hartened8! 

Sin anderer Angriff erfolgte auf die Zehnten der evans 
geliichen Geiftlichen, einen mächtigen Sactor deutſch-evangeliſcher 
Cultur in Siebenbürgen, den in andere Hände zu bringen fid 
die Mibaunft der andersiprachigen Sompatrioten mit den Inter- 
effen der fürftlihen Kammer und der Fatholiichen Propaganda 
verbanden. 

Bon jeher war diejer Zehnten ald eine Grundlaft, die auf 
dem den Sachſen als freied Eigenthum zugewiefenen Boden 
ruhte, von der Gemeinde nur ihrem Pfarrer und zwar Anfangs 
überall im vollen Betrage geleiftet worden. Cr war audy ftet8 
ein Angriffsobject für den Biſchof und als mit Statiliuß 1542 
und Paul Bornemiffa 1556 das katholiſche Bisthum in Sieben- 
bürgen erloſch, Güter und Einkünfte derjelben fäcularifirt wure 
den und der fächliiche Zehnten nur dadurch der Säcularifation 
entging, daß er eben niemald zu den Einkünften ded Biſchofs 
gehörte, für die fürftliche Kammer der Nationalfürften und den 
Adel der Comitate. Die Gewohnheit, einzelne Theile des Zehn 
tend im Comitate an den Adel, auf Sadjjenboden an mächtige 
Berlönlichkeiten und politiiche Körperichaften zu verpachten, be- 
ſonders ald nach der Säcularifation Verpachtungen früher biſchöf— 
licher Einkünfte von Seiten der Kammer als Anerfennung für 
politische Verdienſte galten, führte unter der Regierung der von 
Seiuiten geleiteten Bathoris zunächſt zur zwangsweiſen Vers 
pacdhtung je einer Duarte des vollen Zehntens und unter Gabriel 
Bathori 1612 zur umentgeldlichen Ueberlaſſung dieſer Duarte 
an bie fürftlihe Kammer — den Fiscus. Man mußte froh 
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Leres Liener Lie Jeiuiten. Es war natürlich, Das unter ihrem 
Au „im Weinberge Les Gern“ noch eifriger gearbeitet wurde 
alg Lieber. Und wenn es in Siebenbürgen nicht mit derielben 
ffichtälshigkeit, ja Grauſamkeit geihah, wie andermwärtd in 
Ungam uns in Deiterreih, jo lag das in der glüdlichen Rei 
wensnertaffung des Yandes und deren Zufammenhang mit der 
pelttiſchen Verhältniſſen desfelben und darin, dab die Kajerin 
lunerhalh Der Nation ihr Vertrauen dem Manne ſchenkte, defien 
Mlahlſpruch war flem genusque servabo — Gamuel ven 
Wrufenthul, 

wahen ala 1730 Comes Teutſch geftorben war, hatte man 
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Männern der Nation den Plan gefaßt, inmitten der Nation, in 
Hermannftadt eine evangelifche Univerfität zu gründen. Man 
gedachte die Koften, die auf 1 Mill. fl. veranicdhlagt waren, 
hauptſächlich aus den drei am den Fiscus verlorenen Duarten des 
Burzenländer Zehntend zu decken. Die Beweggründe mögen 
wohl hauptſächlich darin zu fuchen fein, dab ein ſolches hervor⸗ 
ragendes wiſſenſchaftliches Inſtitut das geiftige Leben ber Nation 
bedeutend heben, das proteftantiiche Bewußtſein ftärfen und bie 
Derbindung mit dem protejtantijchen Ausland durd) Hereinberufung 
und Heranziehung fremder Gelehrter noch fefter knüpfen mußte, 
ald ed das Hinausziehn der ſächfiſchen Sugend that. Zudem 
ſcheint man im jener Zeit mit den von deutſchen Univerfitäten 
Heimgefehrten allerlei jchlechte Erfahrungen gemacht zu haben. 
Ein Theil fam nach einem wüften Leben unvorbereitet nad 
Haufe und ſchädigte im Amt die Würde ded Standes, andere 
hatten ſich — es ift das eine Erfahrung aus Brufenthal’d eigener 
Augend, — dem dem Geiſt der Nation wiederftrebenden Pietiö- 
mus in Halle hingegeben, noch andere waren in Wien im die 
Schlingen ded Katholicidmus gefallen. Alle diefe Gefahren zu 
meiden, lieb man die Söhne bejjerer Häufer nicht gern auf 
Univerfitäten. Der junge Heidendorf erwirbt feine juriftiiche 
Fachbildung durch theure Privatlehrer, während er in Hermann» 
ſtadt prakticirt. Ebenſo erwirbt fid) einer der geiftigften Män- 
ner der Nation, ©. M. Hermann feine Gelehrjamfeit zu Haufe, 
Ein volkswirthſchaftlicher Grundjaß jener Zeit, das viele Gelb, 
weldyes mit ſächſiſchen Studenten in das Ausland gehe, im Laub 
und in der Nation zu erhalten, wird befonders der Kaiferim 
gegenüber geltend gemadt. Schon find alle Vorbereitungen 
und Beipredhungen im Hermannftädter Gapitel beratben, jchon 
hat ein gnädiges Hofrejeript Erhebungen in diefer Sadye ange 
ordnet, ald eine Gegenvoritelung Bajitaid das ganze Unterneh» 
men vereitelt. 

Nach mandyerlei Klagen über die geringe Förderung ber 
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Sache ded Katholiciömus, in welchen er freimüthig gefteht, daß 
„unfere allergnädigite Monardhin und höchſt dero allerdurch— 
lauchtigſte Borfahren freilich zu ſolchem Ende, auch mit Hintan- 
fegung ber Geſetze ſehr viel gethan habe," .. daß aber 
bei Durchfũhrung ihrer Befehle für die Alatholiichen fein Vor: 
wand jei, den man unterlafjen, oder nicht zu Nuten machen 
hürde, um die „heillamen* Befehle ſchlecht oder gar nidyt zu 
vollziehn; in welchen er allerlei Rechte und Schugmaßregeln der 
Sachſen, jo dad Zehntrecht, ald Grundrecht, jo die Bürgerrecht: 
hrem umd anderes angreift, ichreibt er über die Univerfität: 
Bas aber der wahren Religion den größten und vielleicht ges 
ſrlichſten Stoß verjeßen wird, ift unmiderfprechlich die vor: 
geſchlagene Univerfität von Hermannftadt. Ich geftehe es, daß 
mich der Name allein entjeget! Denn ich ſehe voraus den un: 
Amehlichen und veracdhtungsvollen Abgrund, in melden die 
ammen fatholiichen Schulen durdy die berrlidyiten Vortheile umd 
dem daraus entftcehenden Hochmuth ihrer Vorfteber geftürzt, ja 
Vnzlich verjenft werden... . . Ich jehe die äuferfte Haläftarrig- 
keit, in weldye die Akatholiſchen dadurch überhaupt verfallen 
Werden und bin vollfommen der Meinung, dab hinfüro zur 
Aufnahme des wahren Glaubend alle menſchliche Mühe frucht- 
los angewendet wird. Wenn aber auch keine dieſer Folgen zu be— 
fürchten wäre, jo kann ich feineöwegd begreifen, wie man eimer 
Monarchin, die vermöge ihrer Gottſeligkeit und großen Religions— 
eifers die Bewunderung der ganzen fatholiihen Welt erworben 
, obme dieſe und zugleich ihr zartes Gewiſſen verlegen zu 

© ollen, rathen könne, eine faljche und von der Fatholiichen Kirche 
| Lehre nicht allein mit jo vielem Glanze auf: 
Beben zu laſſen, jondern derjelben alle Hülfe zu leiften und alle 
Drzüge zu ertbeilen? Es wäre ohnmaßgeblich rathjamer, eine 
katholiſche Univerfität auf die vorgeſchlagene Art zu ſtiften und 
Baran für gewiſſe Wiſſenſchaften auch fremden Lehrern Platz zu 
Reben, fo dab auch die ſächſiſchen Jünglinge dieje katholiſche 
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Wie aber ein eingepflanzted Neid, wenn ed einmal gut Wurzel 
gefaßt hat, wächft und im Wachsthum das Beitreben zeigt fich 
nad allen Seiten audzudehnen, jo ift auch die kathoͤliſche Kirche 
in unſerer Mitte ungefährdet größer geworden, und es hat bis 
auf den heutigen Tag der Expanſionstrieb dieſer Kirche feine 
Berfuhe nicht eingeftellt, doch find Gewinn und Berluft auf 
beiden Seiten vereinzelte Erjcheinungen. Ein friedliches Neben- 
einander, im Sinne Luthers, der feine ftreitende Kirche fchuf, 
ift eingetreten und die jächfiiche Nation als ſolche ift eine ge- 
blieben in Spradye und Denken, in Glauben und Wiifen. 

Andere Fragen und andere Kämpfe bewegen die Geifter 
unjerer Zeit. Und bier aber ift aus dem fo oft bedrohten, fo 
vielfach beftürmten NReformationdwerf, ein feſtes Bollwerk audy 
in andern Kämpfen und Nöthen geworden. Wie ed die deutjche 
Sprache und die deutihe Willenfchaft im großen Deutichland 
begründete, erhält e8 jebt hier noch deutſche Sprache, deutliche 
Wiſſenſchaft. Was wollen wir fürchten in diejer „feften Burg,“ 
die, Sahrhunderte lang berannt, noch keine Brejche zeigt, die 
auch wohl für eine Belagerung audgerüftet, in der Treue und 
Zähigkeit ihrer Beſatzung die Fahne hoch hält: 


„fidem genusque servabo!“ 


Hadymort. 


Auf Anregung von hochachtbarer Seite verjuche ich diefen Vortrag 
einem größeren Lejerkreije zuzuführen, ald einen Gruß aus dem fernen 
Karpatbenlande, deſſen deutihe Söhne damals wie heute die freundliche 
Zheilnahme ihrer Sprad- und Glaubensgenofjen fräftigt und ehrt. 

Der Vortrag jelbft wurde in einem Cyklus von „Kuthervorträgen,“ 
als ein Theil unjerer „Lutherfeier” gehalten und behandelt die Ver—⸗ 
ſuche, die Sachſen in den Schoß der Fatholifchen Kirche zurüczuführen. 

Aus der reichen Literatur, die demjelben zu Grunde liegt, führe ich, 
um Gitate im Text zu vermeiden, hier das Wichtigſte an: 1. Das alte und 
das neue Kronftadt von ©. v. Hermann, bearbeitet von Oskar v. Meltzl; 
2. Die politiihe Neformbewegung in Siebenbürgen zur Zeit Sofef IL. 
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und 2eopold II. von Dr. F. v. Zieglauer; 3, Dr. ©. D. Teutſch— 
das Zehntrecht der evangeliſchen Landeskirche; 4. Ungarn unter Maria 
Therefia und- Sojeph IL. von Dr. Franz Krones; 5. Die Stiftung 
des Fatholiichen Iherefianiichen Waiſenhauſes von W. Schmidt; 6. 
Zur Geſchichte der Jeſuiten in Hermannftadt von bemfelben Archiv 
d. Vereins f. Siebenb, Landeskunde n. 8. VI. 2; 7. Sefuiten in 
Karlaburg von demjelben A. d. V. f. S. urn. VIL2;8, 
Beiträge zur Kirchengeſch. Siebenb. unter Karl VI. v. 8. Fabritius 
Archiv ıc. n. 8. 1. 2; 9. Bilder aus der innern Geſch. Hermannjtabts 
im XVII. Sabrhundert von 8. Fabritius X. n. F. VL 1; 10, 
Der innere und äußere Rath Hermannitadts im XVII. Jahrhundert 
von Heinrich Herbert A.n. F. XVII. 3; 11. Aftenmäßige Beiträge 
zur Geſch. Siebenb. im XVIIL Sahrh. von G. D. Teutſch A. m. F. 
XI. 3; 12. Aftenmäßige Beiträge x. von G. Seiverth 4. un. & 
XI. 2; 13. Heidendorf: Selbftbiographie von Dr. R. Theil, befon« 
ders WU. n. 8. XVII 1. u. a. m. 


Anmerkungen, 

1) Georg Michael Gottlieb von Hermann, geboren am 29. Sep» 
tember 1737 in Kronftadt, entftammte einer dortigen Patricierfamilie. 
Nach einem Fampfreichen, im ſtädtiſchen Dienfte hingebrachten, oft gerabe 
burdy die Repräfentanten der Gegenreformation verbitterten Leben, jtarb 
ber hochbegabte, tiefgebildete Mann am 31. Zuli 1807. Er binterließ 
ein in den Jahren 1801—1802 gejchriebenes äußerſt werthvolles, lange 
unveröffentlich gebliebenes Werk „das alte und neue Kronftabt” beffen 
1. Band die Geſchichte Siebenbürgens „von dem Uebergang Siebenbürgens 
unter das Haus Habsburg bis zum Tode der Kaiferin Königin Maria 
Therefia (1688—1780)" enthält. 

Die Herausgabe des Werkes hat mun in jorgfältigfter Weife begon⸗ 
nen Dr. Döfar v. Melzel und der erfte Band erſchien 1883. Hermann» 
ftabt bei Franz Michaelis. 

2) Der Sadfengraf Zabanius Sachs v. Hartenek wurde 1703 
auf Befehl des Gomandirenden Rabutin auf dem großen Ring zu Her 
mannftabt öffentlid enthauptet. — #. vd. Zieglauer, Sachs v. Hartenel 
Graf der ſächſiſchen Nation und die Parteifämpfe feiner Zeit 1691 bis 
1703, 

— — — — 
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Drud von @ebr, Unger in Berlin, Schinebergerftr. ia 





Schlaf und Traum, 


Bortrag, gehalten im April 1883 
von 


Dr. Freusberg, 


Direktor der Arrenanftalt bet Saargemünd. 


Ch 


Berlin SW., 1835. 


Berlag von Earl Habel 


(C. ©. Lüherity'ische Derlagsbud)handlung.) 
33. Milbelm-Straßbe 33, 


Das Necht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten _ 











Mi. fann nur ein ſolch alltägliher Gegenftand, wie 
Schlaf und Traum, auf unfer Intereffe rechnen? 

Statt der Antwort verallgemeinere ich die Frage: Worin 
liegt wohl daß allgemeine Intereſſe für populäre 
Runde von der Natur begründet? 

Damit babe ich zugleich ſchon ausgeiprochen, daß ich mein 
Thema ald ein naturwilfenichaftliches behandeln und es auf das 
file Gebiet beichränfen will, das der geficherten beobachten⸗ 
ver Forſchung zugämglich ift, die Nichte vorausjeßt, was auber 

rem Bereiche liegt, und Nichts jchließt, was nicht aus ihr 
elb verſtanden werden kann. 

Nicht aber wird die Rede bier fein von pſychologiſchen 
Le Srien über das Bewußtſein der Seele im Schlaf und Traum, 
nich yom Problem ded Unbemuhten, niht von all den Vor: 

zangen einer Loslöfung der Seele von den Feſſeln des 
Koͤr Wers, die von ſpekulirenden Philoſophen mit dem Schlaf, 
ME von den Vorſtellungen eines Hineinragens der Geiſter— 
ME und myſtiſcher Kräfte, die vom naiven Volksglauben mit 
traum verbunden werden.') 

Die Erforfhung des Seelenlebens iſt Gegenftand natur 
ST Enfhaftlicher Forſchung, injofern es fih um Beobachtung 
Marliher Erſcheinungen, ihres Zufammenbanges und ihrer 
fer: vermittelit der ſicheren Erfahrung, methodiſchen Prüfung 
md des Grperiments handelt, das ald Frage an die Natur 
Here Het wird.?) 

Dis zu diejen Grenzen kann zwiichen naturwifjenfchaftlicher 
2 philoſophiſcher ernſter Kenntniß des Seelenlebens füglich 


AN Unterſchied und Widerſtreit nicht ſein. — po 
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Nefultate, mögen, wenn auf getrennten Wegen erforicht, wohl 
einen verfchiedenen Ausdrud finden, können fi) aber nie in ſich 
widerſprechen. — Erft an der Grenze des ben Sinnen und 
objektiv Mahrnehmbaren und Darftellbaren trennen fidh die 
Gebiete der Naturwiffenihaft und Philoſophie. Zu einem vollen 
Erfalfen des Seelenlebend, zu einem ganzen Berftändnib des 
legten Grundes der jeeliichen Erſcheinungen gelangt die Natur- 
wiſſenſchaft, ihrer Begrenzung gemäß, nicht; nie läßt ſich 
mechaniſch begreifen, was das Bewußtjein ift.®) 

Die echte Naturwiljenichaft kennt ihre Grenzen und be— 
jcheibet fi) in ihrem Gebiet, wenn audy nicht jeder Sünger 
der Naturforfchung der Verſuchung widerſteht, die Grenzen 
philofophirend zu überjchreiten und fih mit Philofophen um bie 
Mette fruchtlos müht, die Welträthjel zu löjen, die jenſeits der 
Erfaßbarkeit durch unfern an das materielle Gehirn gebundenen 
Geiſt liegen. 

Doch wir wollen dieje Elippenreicdhen Grenzen meiden, bis 
‘an die binan ums freilid die Beiprehung der Bewuhtjeind- 
zuftände des Schlafed und Traumes führt. 

Morin, frug ich, liegt das Intereffe, liegt die Anziehungs- 
fraft der Naturericheinungn? Man kann ſichs leiht machen 
und jagen, die Natur ift und das Nädhitliegende. Genau ge- 
nommen wird aber die Nähe, die Häufigkeit, die Geläufigfeit 
einer Erjcheinung nur erleichtern, nie aber erzeugen die interefje- 
volle Naturbeobadytung; nur Kräfte und Eigenſchaften mirfen 
in der Natur und für den Geift gilt dafjelbe. 

So wenig in der Phyſik die Körper durch ihre zufällige 
Nähe ald joldye fidy beeinflufien, jondern vielmehr durch ihre 
Kräfte, jo wenig begründet die Sinnfälligfeit eines Gegen- 
ftanded und jeine Wahrnehmung allein die Aufmerffamfeit des 
Geifted. Wie viele Dinge ſehen wir und beachten fie nicht! 
Es muß noch etwas Bejondered binzufommen: die Erregung 
uniered Gefühls durh das Schöne und Grobartige im ber 
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übungen des Vorſtellungsvermögens. Größer geworben belebt 
dad Kind mit blühender Phantafie die Natur, fchreibt Thier 
und Blume menjchliches Fühlen zu — und fragt dameben im 
findlicher Verftandsübung im Tage bundertmal: Warum? 
Gerade jo der Menfd in frühen Kulturperioden: er bevölfert 
den Sternenhimmel mit Bildern, Baum und Bad; mit Lebe— 
weſen, perjonifizirt die Naturfräfte ald Gottheiten; zugleidy jpürt 
er nicht minder früh der Geſetzmäßigkeit in der Natur, im 
Sternenlauf, im Xhierleben nad. Es giebt faum etwas 
Sntereffantered, ald der Naturkunde der älteften Kulturperioden 
nachzugehen und zu verfolgen, wie fie fi) in der Wort- und 
Schriftſprache, in Sagen und Gebräuchen ausgeprägt und 
erhalten hat. — Wenn ſodann mehr und mehr das ge 
ſchulte Geiſtesleben ſich ausbildet in der fortſchreitenden Kultur 
der Völker, wie in der Entwickelung des einzelnen Menſchen, 
wenn Verſtändniß und Reflexion in allen Lebensbeziehungen 
überwiegt und die Phantafie nur in der Poeſie noch ihre 
Stätte findet, auch dann bleibt ein gefundes Gemüth treu und 
warm empfänglich für die ewigen Neize der Mutter Natur, 
Wahrer Bildung entipringt die edle reine Freude am 
Großartig- Erhabenen in der Natur, in der, ver— 
bunden mit der Befriedigung ded Erfennend, ber 
Reiz der Naturforſchung liegt. 

Dadurch ift aud die Aufgabe der populären Natur— 
barjtellung beftimmt. Herz und Geift muß fie Nahrung 
geben, muß bemwundernd verftehen lernen. Vom Uebel ift fie 
— ihrer Aufgabe untreu —, wenn fie dem Affen ded Gemütbs, 
ber Neugier und Unterhaltungsjucht dienend, durdy Oberflächlidy- 
feit Wiflensdünfel großzieht, reiner bewundernder Naturfreude 
weder entftammend, noch ihr Freunde erwerbend. 

Doch es ift Zeit, dab wir und unferem Thema zuwenden 
und deſſen Intereſſe in den beiden bezeichneten Richtungen 
nachgehen. 


(338) 
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Der Schlaf. 


Wenn man nach ded Tages Arbeit fich zur Ruhe legt, ift 
und dad ganz felbitverftändlih, und Niemand denkt daran, 
Bedeutungdvolles darin zu fehen. Wie wäre auch dad Leben 
eine Mühſal, des unbefangenen Genufjed baar, wenn man fich 
jeden Augenblided Bedeutung ftetd gegenwärtig halten jollte. 
Das macht den Schlaf ja gerade willlommen, daß in feinen 
Armen und Erholung erwartet von dem Kampf und den Mühen 
des Tages, jobald er an und herangetreten. 

Treten wir aber. einmal wachen Auges und prüfend dem 
Schlafe näher, jo lohnt er unfere Aufmerkſamkeit und enthüllt 
fit) als nicht wenig intereffant. Der Schlaf ift eine Unter- 
brechung unjered bewußten GSeind Ohne Bemwußtfein 
it fein volles Menfchlein; nur im Wachen wirkt der Menſch 
und bethätigt feine geiftige Kraft. Ein Drittel bis ein Viertel 
jeiner Lebenszeit — der Eine mehr, der Andere weniger — ift 
der Geift, audy des Gemaltigften, in ben Banden bed Schlafes 
Brady gelegt. Und ob der Eine ſich nach dem Schlafe ſehnt, 

Der ihm den Schmerz der Seele und des Leibes abbürden fol, 
— 0b der Andere in nimmermüdem Schlafenddrang fich gegen 
deze Schlaf wehrt und mit Willensftärke die müden Augen 
off En und die Kräfte in Spannung erhält — umfonft! Der 
B Elifür entrüdt ift die von des Leibes Natur geforderte 
Bezmußtfeinspaufe. Wenn freilich durch körperliche Neizmittel 
mD Dur Aufregung und durch ftählernen Willen der Schlaf 
in Teinem Eintritt verzögert, in feiner Dauer abgekürzt werden 
fr, fo ift das doch auch wieder eine Beitätigung der Nechte 
der Natur; nicht ungeftraft, vielmehr aufreibend für die Kräfte 
des Körpers und des Geiftes, rächt ſich die Enthaltung von 
Shlaf. In Schlaf findet der himmelftürmende Geift feinen 
Meiſter, der ihn alſo binweift darauf, daß des Geiftes Kraft 
im Leiblichen wurzelt. 


(839) 





10 


furzen dämmernden Sommernädyten unterbredjen fie nur kurze 
Zeit ihr luftig reges umd lautes Treiben, im Winter entipridht 
der längeren Nacht der längere Schlaf zu ihrem Wohl, denn 
die Ruhe des Schlafed ſetzt den Stoffwechiel, dad Nahrungs 
bedürfniß herab in der fargen Winterzeit. Nicht anders tfts für 
die ganze Thierwelt, die finfende und aufgehende Sonne giebt 
dad Zeichen zum Schlaf und Wachen; und aud für ben 
Menſchen, der fid) überall von der direkten Herrſchaft der 
Naturgewalt zu emanzipiren jtrebt, bleibt dod die Nacht Die 
Zeit des Scylafed. Cine gemeinfame Urſache, dad periodiſche 
#ernbleiben des leuchtenden und belebenden Sonnenlichte®, regelt 
aljo die Periodizität der Thätigkeit und Ruhe, des Schlafend 
und Wachens in der Natur. 

Dieje Gemeinfamfeit und Gleichzeitigfeit in der Thier- und 
Pflanzenwelt erzeugt die wunderbare Harmonie, in der ein 
jo zauberifcher Reiz der Natur liegt. Wen ergriffe es nicht, 
wenn er in rubigem Sternenlidht und in nächtlicher Waldes: 
ftille den Schlaf der Natur belaufcht, wenn nur dad Sauſeln 
des Windes in den Blättern, dem Athem des Schlafenden 
gleich, Leben verräth: obs den Einen mit Angft und Grauen, 
den Anderen mit abnungsvollem Sehnen nad einer Welt des 
ewigen Friedens padt, das ift im Grunde die gleiche Ueber— 
wältigung durch dad Grohartige des Eindrudsd, Wenn man 
im Licht und Getriebe des wacenden Tages der Natur nad- 
geht, nimmt bald diejes, bald jenes Schöne, nehmen die Einzel 
heiten, die und aufitoßen, das Intereſſe in Anuſpruch. Das 
großartig Harmonijdye der Natur tritt mächtiger und timmunges 
voller an unfer Gemüth heran gerade in ihrem Schlaf, wenn 
Ruhe und Schatten über der geheimnißvollen Werfftatt lagert. 

Durch diefe Harmonie ift der Schlaf auch bildfam zum 
Objekt Fünftlerifcher Darftellung. An fi wäre die Darftellung 
des Schlafed und des Schlafenden ja inhaltleer nn: 


los, eö jei denn, dab ein Traum den £ 
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Sclafenden Züge verflärte. Der Dichter, der Maler, wenn er 
ben regungslofen Schlaf zum Vorwurf bat, geftaltet aus har⸗ 
monischen Zügen ein Stimmungsbild, jchildernd die Harmonie in 
der Ruhe der leblofen und belebten Natur und der Menjchenwelt. 


Der Schlaf ift die gejegmähige periodijche Unterbrechung 
des Bewußtjeind. So dyarafterifirt man ihn gewöhnlich bloß 
im Hinblid auf den Menjchen. Aber auch dad Thier jahen wir 
ſchlafen, aud das Thier niedriger Ordnung. Alſo müfjen wir 
naturwillenichaftlich richtiger Sagen: der Schlaf ift eine Unter» 
brechung der wachen Gehirnthätigfeit, eine Pauſe in der kon⸗ 
tinuirlichen thätigen Verbindung des lebenden Wejend mit ber 
Außenwelt. Aber wir beobachten ferner, daß im Schlaf nicht 
nur das Gehirn ruht, fondern alle Lebendvorgänge find 
im Schlaf herabgeſetzt, Puld und Athmung zeigen das 
durch ihre Berlangfamung.5) Es find gewifle XTheile des 
Nervenſyftems (gelegen im verlängerten Mark), die dieſen 
Funktionen vorftehen. Alfo auch dieſe Nervencentren find mit 
Dem Gehirn zujammen im Sclafzuftand. NReflerbewegungen 
nennen wir gewifle, ohne Zuthun ded Bewußtſeins auf äußere 
Seize bin eintretende Bewegungen. Wenn fid) die Augen 
ychließen durch blendendes Licht oder bei Einfliegen eined Sand- 

fornd, wenn wir bei ftehenden Dünften nieben, bei unerwarteter 
Berührung zufammenfahren und unwillfürlic auöweichende Bes 
wegg ungen maden, jo find das Neflere. Das Vermögen folcher: 
ghtalt auf indrüde der Empfindungs- und Sinneönerven 
zu reagiren, kommt dem gejammten centralen Nervenſyſtem, 
d. H. außer dem Gehirn auch dem Rückenmark, zu. Nun ſehen 
bie, wenn auch beim Einfchlafen die Reflere noch vorhanden 
MD und felbft gefteigert fein fönnen, daß in tiefem Schlaf dad 
Reflervermögen ſehr herabgeſetzt iſt. Im künſtlichen Schlaf durdy 
loroform, Luſtgas u. ſ. w. find fie ganz aufgehoben, und nicht 
OR in der Aufhebung der Schmerzempfindung, fondern auch wejent- 
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geiprochene Wort. Er war in faft beitändigem Halbichlaf. 
Alſo das Kernbleiben der Eindrüde der Außenwelt und 
dad Fernbleiben all der inneren Erregungen, Gedanken und 
Empfindungen, die durd die Pforten des Geifted, durch Aug 
und Ohr und alle Sinne in und eintreten, das ift zu verftehen 
unter ber Ruhe ald Vorbedingung des Sclafes. Die Thätig- 
des Gehirns und Nervenſyſtems befteht in gewiſſen unfichtbar 
feinen Zuftandöveränderungen, grob vergleichbar mit dem, was 
am Muskelfleifch der Glieder fichtbar ift, das hart ſich zuſammen— 
sieht bei jeder Bewegung und wieder weich wird. Wie die 

Erregung der zu den Muskeln gehenden Nerven dieje in den 
Zuftand der Zufammenziehung verjeßt, jo erbält die Erregung 
der Nerven des Auges, des Ohres, des Hautgefühles u. ſ. w. 
im Gehirn den Zuftand der Spannung und Anregung, in dem 
eben dad MWachfein befteht, und umgekehrt in voller Ruhe der 
Umgebung löſt fi der Zuftand der Spannung, in der das 
Gehirn Tags über durch alles dad, was am förperlidhen und 
geftigen Eindrücken an und berantritt, gehalten wurde. Mit 
der Thätigkeit des Gehirns, worunter aljo nicht bloß geiftige 
Anftrengung, jondern überhaupt der Zuftand des Wachens ver- 
Handen ift, ift verbunden ein ftärferer Blutandrang. Durch zu 
Harte geiftige Anftrengung kann befanntlic diefer Blutandrang 
um Gehirn fich krankhaft feitiegen. Er gilt ald Urſache von 
Shlaflofigfeit, denn im gejunden Schlaf, in der Ruhe des 
Behirns ftrömt dem Gehirn weniger Blut zu, ala im 
Boden. Nebenbei bemerkt, ergiebt ſich daraus, daß das Schlafen 
Nach dem Eſſen naturwidrig ift, da nach dem Eſſen das Blut 
m Kopfe drängt. 

Wenn nur die Abhaltung äußerer Eindrüde den Schlaf— 
Mtand des Gehirns herbeiführte, jo wäre ed — menſchen— 
Moürdig zwar — trägen Geiftern ja jehr leicht gemacht, ſich in 
Ür ſtilles Kämmerlein zutüdziehend, ded Tages Mühe zu ver— 
lafen. Aber das Gehirn iſt keine Maſchine, die ſtill ſteht, 
(345) 
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biefer Reſerve an Kraft heißt Anftrengung , ihr Verbrauch 
Ueberanftrengung. Wie der Körper ein Maaß von Kraft befitt, 
das ihn Hunger und Anftrengung und Sranfheit eine geraume 
Zeit ohne entiprecyende Ernährung widerftehen läßt, fo befit 
das Gehirn eine Summe Spannfraft, die feine Thätigfeit bis 
zu einem gewillen Grade unabhängig macht von den Feſſeln 
und augenbliflichen Bedürfniljen ded Körperd und ihn in den 
Stand fett, ſich mit gleicher Friſche anzupaffen, wie verjchiedenes 
der Tag von und verlangen mag. Died ift die Bedeutung des 
Schlafes, daß diefer Vorrath von Spannfraft ded Körperd und 
Geiſtes ftetd neu gejammelt wird, ohne die der Wille ohnmächtig 
und der Geilt Sklave des Augenblicks und der Nahrung wäre.) 
In unfidhtbar und unwägbar feinen Veränderungen der 
Subftanz der Organe und zumal ded Gehirns alfo befteht die 
Ermäüdung, beftehbt das Schlafbedürfniß, der natürliche Schlaf. 
Auf gleich feinen und unerforichbaren chemischen Berände- 
zungen beruht die jchlafmahende Wirkung gemilfer 
Arzneimittel, durch die gleichjam das flammende Lebendfeuer 
gedämpft wird, zu ftill unter der Aſche glimmender Gluth. 
Unendlich ſegensvoll find dieſe fünftlihen Schlafmittel für 
den Leidenden, dem Schmerz den Schlaf ſcheucht; aber ein 
Doppelgeficht hat died verführerifche Geſchenk der Natur, vers 
hängnißvoll ift fein Mißbrauch. Zödtlich ift das Uebermaaf 
der Beruhigungämittel, ihr gewohnheitdmäßiger Gebraud) ftumpft 
ihre Wirkung ab und verkehrt fie ind Gegentheil, jo daß das 
an fie gewöhnte Nerveniyftem ihrer ald Reizmittel zur Belebung 
bedarf und fie nicht mehr entbehren kann. Hart ift die Ent» 
wöhnung, qualvoll dad Siechthum, entjeßlich die geiftige Ver— 
beerung beim gewohnheitömäßigen Gebrauh von Morphium, 
von Haſchiſch, von Alkohol u. |. w. 
&3 ift daraus Mar, daß der fünftliche Schlaf nie ganz 
daffelbe und nie gleich fräftigend jein kann, als ber natürliche 
(7) 





17 


ten Bewegungen erhalten und verbinden fi) mit einem auto- 
matiihen Nahahmungszwang, der im Grumde eins ift mit dem 

ſchen erwähnten Neflervermögen. Bekannt ift ja, wie z. B. 
der Anblid eines Gähnenden reflektoriſch unwiderſtehlich 
 gähnen machen kann. Es treiben herumziehende Magnetifeure 

‚mit dem magnetifchen Schlaf in theaterhaften Produktionen 
 Shmahlihen Humbug und weden den Glauben, dab die 
Magnetifirten hellſehend und den Feſſeln der Naturgeſetze 
entrückt jeien, unter ihrem geheimnißvollen Bann ftehen. Das 
it nichts als ein auf Täufchung berechnetes geichictes Spiel, 
Venn 3. B. Magnetifirte anfcheinend dem Kommandowort bed 
Magnetifeurs gehorchen, jo find es in Wirklichkeit deſſen eigene 
Bewegungen, die fie nachahmen. Zugleich ift der magnetifche 
Shlaf oder Hypnoſe von allerlei nervöjen Zuftänden, Musfel- 
farre, Sinnestäuſchungen begleitet, die das Magnetifiren zu 
iiner für nervöſe Perjonen jehr bedenflihen Prozedur machen. 

Nah dem Fernbleiben der äußeren Anregungen und nad) 
der Ermüdung kommt beim Schlaf nody ein dritter Faktor in 
Betracht, die Gewöhnung. 

Daß der Eine lange in den Tag hineinfchläft, der andere 
nah kurzem Schlaf zur netter Thätigkeit geftärft ift, ift größten- 
hells Gewohnheitsſache, wenngleich allerdings nicht jede Kon- 
Ritufion mit den befannten 7 Stunden Schlaf als Segel genug 
dat, Im Allgemeinen bedarf der körperlich Arbeitende vielleicht 
Deniner Schlaf als der geiftig Angeſtrengte. Daß der Menſch 
fh gewöhnen fann, die Nacht zum Tag zu machen, dab er and) 
dur Gewohnheit fi) zum Sklaven des Mittagsichlafes macht, 
Üt jo häufig, wie dab er ſich an Störungen gewöhnt, bie ihn 
gentlich. wach halten jollten; den Müller ftört das Klappern 
de Mühle nicht, umd wer viel reift, fchläft in der Gifenbahn 
vortrefflich —* Aufhoören ſolcher gewohnten Geräuſche und 
vermag ſogar aus leichtem Schlaf zu wecken. 


man am an in den Kinderftuben, in denen man 
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der Menfchen, und indem unter gleihem mächtigen Taktſchlag 
gleichzeitig Menih und Thierwelt und unbelebte Natur jteht 
und fchläft, werden wir wiederum zurüdgeführt auf die Harmonie 
der Welt und Weſen in ihrem Schlaf und Wachen. 


Der Traum. 


Die harmonische Ruhe, in die die Natur in nächtlichen 
Schlafe finkt, ift nicht abjolut, fie ift gerade der Tummelplatz 
gewiller Kräfte und Weſen unbeimlicher Art. Regellos tanzen 
als Srrlichter die brennbaren Gadblafen des Sumpfbodend, @ift- 
pilze Schießen über Nacht auf, geheimnißvoll funfeln Leuchtfäfer 
und phosphorescirt das Meer von fleinen Leuchtthieren, lautlos 
huſcht die Eule und flattert in abenteuerlihem Zidzad Die 
Fledermaus. Unheimlich, überraichend, contraftirend mit der 
friedlichen Ruhe der Natur find fie in Verbindung mit der 
Unzuverläjligleit ded Auges im Dämmerlicht, die Duelle der 
Spuf- und Geipenfterfurdt. 

Sie find dad Vorbild ded Traumes; in ihrer Abfonder- 
lichkeit und Scheu ded Tageslichts, in ihrer jcheinbaren Ent» 
rüdung aud der Naturordnung, ähneln fie den Zraumgebilden 
des Ichlafenden Gehirns. Und wie fie, und mehr noch, reizt der 
Traum die wache Phantafiee Aus einer höheren Welt fcheinen 
den berüdten Sinnen die Träume zu kommen, und unermeh- 
ficher Aberglaube baut fi aus ihnen auf. Cine traurige Ge- 
ſchichte der Menſchheit wäre e8, die und aufzeichnete, wie religiöfe 
Schmwärmer, tyrannijche VBolköführer, wahnfinnige Verbrecher unter 
dem Einfluß des Traumglaubend und Lraum-Aberglaubens aller 
Bernunft entgegen fanatiſch Die Ordnung der Gejellichaft durch⸗ 
bradyen. Nocdy nicht gelungen ift e8 der aufgeflärten Bildung 
unjerer Zeit, den Ölauben an Zraummahrfagungen zu vertilgen. 
Und wenn die Didytung aller Zeiten den Traum ald ein Ein» 
greifen einer höheren Schickſalsmacht in das Menfchenleben und 


als einen beftimmenden Faktor für ihrer Helden Geſchicke vers 
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Weitläufigkeit und dad Gewirr ber Traumbilder erklärt fih um 
jo eher, als gleichzeitig jene drei Faktoren, Körperzuftände und 
Nervenerregungen und Ermüdung ded Gehirns, je für fid 
Träume produciren Tönnen, die fich verfchmelzen. 

Durch die Entftehung aus örperlichen Empfindungen, die dem 
wachen Bewußtjein ald Unbehagen, ald Berührung bed eigenen 
Körpers erjcheinen würde, erklärt fih, dad die Träume immer 
fubjectiv find. Die eigene Perjon ift immer im Zraum im 
Bordergrund, genießend, leidend, handelnd; um die eigene Perſon 
dreht fih Alles im Traum, unbetheiligter Zufchauer ift man 
wohl niemals. 

Wenn man mitten aus dem Traum erwacht, was wohl 
immer in Affeft, meift in Angft und Noth, eintritt, fo ift es 
nicht der Inhalt ded Traumes, der und wedt, jondern wir er» 
wachen, weil der Törperliche Reiz, der den Schlaf erzeugt, fo 
ftark wurde, daß er den Schlaf unterbridyt. Aus der förperlichen 
fortbeftehbenden Urſache des Träumens erklärt ſich ferner, daß ähn- 
liche Träume ſich wiederholen, und dad ein durch Erwachen abs 
gebrochener Traum nad) dem Wiedereinjchlafen fortgejponnen 
werden Tann. 

Ungeordnet find die Vorftellungen ded Traumes, fih zu 
Bildern gruppirend ohne höhere leitende Idee und zufammen- 
wirkende Gemeinfamfeit. Man hat die eigenthümliche Beobach⸗ 
tung gemacht, daB die Augen im Schlaf ihr Zufammengehen 
verloren haben.1*) Dft bewegen fi} im Schlaf die Augen, 
Das eine nach rechts, das andere nach oben, nad) links und 
unten, die Augen, die doch im Wachen ftet3 gemeinfam fidy auf 
dafjelbe Ziel des Blickes richten, die im Wachen gar nicht anders 
koͤnnen. 

Der Schlaf löſt das Zuſammenwirken dieſer Zwillings⸗ 
organe zur gemeinſamen Thätigkeit — jo löſt er das Vermögen 
des Gehirns zu finnvoller Zuſammenfaſſung feiner Faähigkeiten, 


die einzeln erhalten und im Traume thaͤtig find. 
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Nur in diefer zufammenfaffenden, beberrfchenden Fähigkeit 
des Gehirnd ift das Bewußtjein möglidh; was aber das 
Bewußtjein ift, willen wir darum noch nicht und müſſen und 
beicheiden. 

Nur feinen Gefeten im Wachen und Traum Tönnen mir 
nachgehen, jein Wefen bleibt uns ewig verhüllt. 





Anmerkungen. 


1) SInterefjante und reichhaltige Mittheilungen über philoſophiſche 
Syefulationen hinfichtlich des Seelenlebens im Schlaf und Traum, fowie 
über allerlei Volksglauben enthält: Radeſtock, Schlaf und Traum, Leipzig 
1879. — Bergl. auch Siebed, Das Traumleben der Seele, biefe 
Sammlung Heft 279, XII. Serie, 1877. 

| 2) Für den dieſen Fragen ferner ftehenden Leſer muß ich wohl 
| etoas näher auf die Wege der naturwiſſenſchaftlichen Beobachtung und 
| Erforſchung pſychiſcher Vorgänge eingehen. Die Phofiologie lehrt ung 
fernen die Vorgänge bei Erregung der Sinnesorgane und bie Eigen- 
ſchaften des Gentralnervenfuftems, worunter von fundamentaler Wichtig. 
feit bie ift, daß die Erregung von fenfibeln und Sinnesnerven bie Thätig- 
Peit anderer nervoͤſer Apparate im gefeßmähiger Weile erregend oder 
d beeinflußt; ferner die Bebingungen der Funktionsfähigkeit des 
Sechims und Nervenſyſtems. Die Pſychophyſik erforſcht die Geſetze ber 
SLementaren pſychiſchen Vorgänge mittelft Zeitmeffung und Rechnung, 
Dde Abhängigkeit der pſychiſchen Wahrnehmung und Gombination von 
—Duftinden des Gehirns (Rube, Ermüdung u. ſ. w.). Dieſe Willen 
VeHaften bebürfen des Erperimentes d. h. der fünftlihen Herftellung ein- 
er Bedingungen zur Prüfung von Urſache und Wirkung Ob bei 
n Unterfuchungen der Phyfiologe zu Viviſektionen jchreiten muß, ob 
ze Pſychophyſik den Bedingungen beijpielaweife nachgeforſcht wird, 
denen faljche Urtheile über Sinneseindrüde durch deren rajche Folge, 
oder Combination entitehen, oder unter denen beim Schlafenden 
FRE Sinneserregungen Traumvorftellungen erweckt werden —: ob ferner 
der Pharmakologie die Wirkungsweife und die ſpecifiſchen Eigenfchaften 
= zes nattotiſchen Mittels auf die Gehirnthätigfeit und das Nervenſyſtem 
Beim Menſchen und Thiere ftudirt wird; — ſtets handelt es ſich beim 
SS rveriment darum, beftimmte complicirte Erſcheinungen, bier jpeciell in 
* jem Gebiet, zu zergliedern, ihre Elemente rein und unabhängig 
Son Mebeneinflüffen darzuftellen. Andere Wege der naturwifjenfchaftlichen 
Kung des Seelenlebens bieten die geiftige Entwidlung des Kindes, 
Ve Berhachtung der Geiftesfähigfeiten der Thiere, die vergleichende 
logie, ferner die Pathologie des Gehirns und die Geifteöftörum« 
IM, und ſchließlich eime kritiſch geleuterte Selbſtbeobachtung. 
3) Die berühmte Rede du Bois-Reymond’s (1872) „Ueber bie 
Grengen des Naturerlennens“, (und die jpätere: Die fieben Welträthfel) 
er ſcharf dieſes Verhältnig. Vergl. auch Samt: Die natur« 
Methode in der Pſychiatrie, Berlin 1874. 
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bedingung für die Drgantbätigfeit, beim Gehirn für das Wachen. Im 
Machen und Thätigkeit finkt durch Mebrverbraud die Sauerftoffipannung 
unter ein zur Aktivität nöthiges mittleres Maak (Ermüdung, ein Maaß, 
das bei genügendem Reiz zur Thätigkeit immerhin noch ausreicht), im 
Schlaf erjegen die lebendigen Moleküle ihren Verluſt an Sauerftoff wie 
an orpdirbarer Subitanz. 

8) Dieje Frage beipriht auch u. A. Loge: Medizinische Pfychologie 
©. 467, und Wundt, Phyfiol. Pſychol. II. 460. Die von mir gegebene 
Antwort ift meines Wiffend neu; fie fteht in beiter Hebereinftimmung 
mit der Pflüger’fchen Theorie, ift indeß bevor mir dieſe befannt war, 
gegebeu. Es ftimmt mit andern Thatſachen der Phyfiologie und mit 
der Erfahrung überein, daß Ermüdung der Organe und Schlaf nicht 
der Ausdruck ift für den Verbrauch der vorher vorhandenen Kraft, fon- 
dern für das Herabgehen auf ein gewiſſes mittlered Maaß. Diefes 
Maaß ift offenbar für das Gehim und Nervenſyſtem nicht ein fon- 
ftantes, fondern von Außern Reizen und von Gewöhnung und individuellen 
Berichiedenheiten abhängiges. 

9) Erſcheinungen und Deutung defien was Mesmer (1775) als 
thierijhen Magnetismus ausgab und was neuerdings Hypnotimus ge 
wöhnlich genannt wird, find feit allen Zeiten Gegenitand des Volksaber⸗ 
glaubens an geheimnißvolle Kräfte einzelner Perſonen geweien. Geit 
unter der gejchidtten Mache Mesmer's (Mesmerismud) die Sache in der 
Mebdicin und im Publicum weitgehende Wellen flug, wußten periodifch 
und mit immer neuen Arrangements verjchiedene geſchickte Magnetifeure 
Die Aufmerkfamteit auf fih und die Sache zu lenken, (Gſcheidlen, die 
Erſcheinungen des jogenannten thierifhen Magnetismus, Augsb. Allg. 
3tg. 1880, 94 ff.), zulegt 1880 Hanfen; deffen befannte Produktionen 
gaben den Anftoß zu exakt wiſſenſchaftlicher Prüfung der Erjcheinungen 
und ihrer Entitehung durch Heidenhain (der thieriihe Magnetismus 
1880), Weinhold (Hypnotifche Verſuche 1880), Rieger (Der Hypnotis- 
mus 1884), Zamburini (Hypnotismus 1885) u. A., nachdem Preyer 
1878 (Die Kataplerie und der thierifche Hypnotismus) die analogen 
Erjheinungen bei Thieren unterfuht. Das Hypnotifiren ift feine fpe- 
eifiihe Fähigkeit und Kraft, nur das Geſchick dazu ift individuell ver- 
fchieden, wie aud die Empfänglichkeit der zu Hypnotilirenden. Bei der 
Gomplicirtheit der in Betracht kommenden Verhältniſſe ift unſer Wiffen 
über diefe Erfcheinungen immerhin ein lüdenhaftes, aber die Grundzüge 
der Erklärung ftehen feft, und alle myſtiſchen Deutungen, an denen es 
auch nicht gefehlt, find gegenſtandslos. 

10) Freusberg: Die Sinnestäufchungen im Hanfrauſch. Ztſchr. f. 
Pſychiatrie, 34. Bd. 
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11) Dies ift’audh ein Erflärungsgrund für prophetifche Träume. 
Es werden überrafchende Webereinftimmung von Träumen mit ber fi 
erft gleichzeitig oder jpäter entwidelnden Wirklichkeit z. B. Todes- und 
Unglüdsfällen glaubwürdig erzählt. — indrüde, Nachrichten, auch Be 
fürchtungen, denen man vielleicht in der Stimmung und der Thätigfeit 
bes Tages Fein Gewicht beilegte, werden da im Traum reproducirt und 
plaftijch ausgeſchmũckt und weitergebildet. Geſchieht diefe Weiterbildung 
“in einer Weiſe, die mit wirflihem Gefchehen Berührungspunkte und 
Aehnlichkeit hat, jo wird der Traum leichter behalten und wirb bann, 
was nur ein überrafchender Zufall ift, für eine Prophezeihung genommen. 
Wie viel häufiger find daneben barocke und deshalb nicht in der Erinne 
rung baftente Zufunftsträume. — Weber prophetijche Tränme |. Siebed, 
Das Traumleben der Seele, diefe Sammlung Heft 279. 

12) Strümpell: Die Natur und Cntftehung der Träume, Leipzig 
1874. — Beim Culturmenſchen werben jelten die Bebingungen voll 
fländig fehlen, die wir als traumerzeugente kennen lernen werden. 

13) Binz: Ueber den Traum, Bonn 1878, betont die inſelweiſe 
Erregung des Gehirns im Traum. 

Mehr über die Entftehung der Träume, mit Literaturangabe, j. bei 
Radeftock's und Strümpell's citirten Schriften und Wundt, phyfiologiſche 
Pſychologie. 

14) Witkowsky und Rählmann: Arch. f. Pſychiatrie XI. Neuer- 
dings bat auch Witkowsky Die Bemwegungserfcheinungen an den Augen 
und Pupillen in nähere Beziehung zum Träumen gebracht (Neurel. 
Strkl. 1854, S. 512.) in gleicher Weile, wie es in diefem im April 
1833 gehaltenen Vortrag geſchieht. — 


Ta ron Wehr. Unger ia Berlin, EXönebergerfir. 17a, 


Giaromo Leopardi. 


a Te 


Bortrag, 


gehalten am 3. Mai 1884 im Berein der Lehrer an den höheren 
Staatsichulen in Hamburg 


von 


Dr. 6. Iſchech, 


Brofeffor am Realgynmafium des Sohanneums in Hamburg. 


Berlin SW., 1880. 


Berlag von Carl Habel. 


(€. ©. Xüderity'sche Verlagsbuchhandlung.) 
33. Rilbelm-Etraße 33. 


Das Recht der Meberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





dein audgezeichneten Gelehrten Deutichlandd bat es 
Giacomo Leopardi zu verdanken, daß jein Name im Norden 
der Alpen oft und viel genannt worden ift: Niebuhr und 
Bunfen, ihm perjönlich befreundet, haben auf die ungemwöhn- 
lie Begabung, die fie in dem philologiſchen Studien jeiner 
Sugendzeit erfannten, in Briefen und Werfen mehrfach hin— 
gewieſen, und von beiden ift befannt, daf fie bemüht gewejen 
find, ihm nicht bloß in Stalien, fondern jogar in ihrem Vater: 
lande eine Anftellung zu verfhaffen, damit er für feine Gelehr— 
jamkeit das geeignete Feld zu geregelter Wirkſamkeit fände. 

Mehr noch haben feine Dichtungen wegen ihres ernften 
Inhalte, ihrer muftergiltigen Form und ded hohen Schwunges 
det Sprache bei uns Anklang gefunden, und wieder it ed das 
Derdienft zweier ausgezeichneten Literaten, daß diefer Antheil 
ein Bleibender in Deutichland jein wird. Beide, Guftav 
Brandes und Paul Heyſe haben durd) treffliche Uebertragun— 
| gen Leopardi's Poefieen bei und eingebürgert, und namentlich 
| der letztere iſt mit gewohnter Meifterichaft dem Driginale gerecht 
gm orden. 
Die ſchwermüthige Stimmung aber, welche dem jungen, 
benen Dichter die wehmuthvollen Klagen über die 
Aulben und die Ziellofigfeit des irdijchen Daſeins eingab, mußte 
| jnigen bejonderö anziehen, die jelbft, auf dem Grunde peſſi— 

if er Meltanihauung ftehend, in dem Wejen der Dinge 


die Täu hung und das Uebel erkennen. Sie haben Leo— 
1 0m 
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für die Sache fremder Völker. Das bringt dem Dichter die 
Srinnerung alter Zeiten zurüd, und er verfebt fih in bie 
Gegenwart der Perferkriege: muthvoll haben die tapferen Schaaren 
der Hellenen da8 von den Barbaren drohende Sflavenjody ab» 
gewehrt, laut ertönt in den Thermopylen der Schlachtenlärm, und 
in der Ferne verklingt der Hufichlag der zum Hellespont ent⸗ 
fliebenden Perjerroffe. Der Sänger Simonides fingt den ge- 
fallenen Helden, wie den überlebenden freien Bürgern Griechen- 
lands den Siegeshymnus. 


xX. 467. 


O patria mia, vedo le mura e gli archi 
E le colonne e i simulacri e l’erme 
Torri degli avi nostri, 
Ma la gloria non vedo, 


Non vedo il lauro e il ferro ond’ eran carchi 


I nostri padri antichi. Or fatta inerme, 
Nuda la fronte e nudo il petto mostri. 
Oimè quante ferite, 

Che lividor, che sangue! oh qual ti veggio, 
Formosissima donna! Io chiedo al cielo 
E al mondo: dite, dite, 

Chi la ridusse a tale? E questo è peggio, 
Che di caiene ha carche ambe le braccia; 
Si che sparte le chiome e senza velo 

Siede in terra negletta e sconsolata, 
Nascondendo la faccia 

Tra le ginocchia, e piange. 

Piangi, ch@ ben hai donde, Italia mia, 

Le genti a vincer nata 

E nella fausta sorte e nella ria. 


Se fosser gli occhi tuoi due fonti vive, 
Mai non potrebbe il pianto 
Adeguarsi al tuo danno ed allo scorno; 
Che fosti donna, or sei povera ancella. 
Chi di te parla o scrive, 
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Bon Neuem um. Krönt das Geſchick dein Wagen, 
Du wackerer Staler? Wie oder wird 
Ein Mannesmuth vom Schidjal nicht beirrt? 

Die Bücher der Vorfahren fommen and Tageslicht, Sage 
und Veberlieferung erzählen noch von ihrer Tüchtigkeit, ihren 
Berdienften um das Vaterland, die Namen der Dichter und 
ihre Lieder leben noch fort im Munde ded Volkes, aber haben 
die Bücher der Alten, die Ruhmesthaten der Helden, die Lieder 
der Sänger Kraft genug, die Lebenden zu neuer Thatkraft zu 
erweden? Alles regt in dem Dichter Zweifel an, daß diefe 
Hoffnung fi erfülle. Und lohnt ed wirklich, das tief geſunkene 
Bolt an den Glanz der Väter zu erinnern? Ach, ihre Berdienfte 
haben und groß gemacht, aber indem fie ung bereicherten, find wir 
nicht zugleich in Wahrheit ärmer geworden? Ded Columbus 
Entdedungsfahrten haben wohl die Kenntniß neuer Welttheile 
erichloffen, aber indem die Menſchen num, über die wahre Geftalt 
der Erde belehrt, das unbelannte Land auf der Karte mit Augen 
Ihauen, find fie um ihren Eindlichen Glauben gebracht worden, 
fo viele ſchöne Bilder, die fie mit kühner Erfindungsgabe ſich er- 
dichtet, find ihrer Phantafie durch die Aufflärung jebt geraubt: 

Wo find die holden Träume nun von jener 
Geheimen Zufludhtsftätte 
Uns unbefannter Siedler, von dem Drt, 
Wo über Tag tie Sterne ruhn, dem Bette 
Der jungen Eo8 und dem Ruheport, 
Wo Nachts verborgen ſchläft das Weltgeftirn? 
Mit Eins find fie gejchwunden; 
Nun zeigt ein Heines Blatt das Bild der Welt. 
Nun gleicht fih Alles, und die Forfhung weitet 
Das Nichts nur aus. Dich ſcheucht von unſrer Stirn 
Die Wahrheit, kaum gefunden, 
O holde Phantafie! Das Denken hält 


Sich fern von dir auf immer und beftreitet 
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Werd’ ich gedenken, euer Bild wird mid) 

Den lebten Seufzer toten, bitter mahnend, 
Daß ich umfonft gelebt, und in die Süße 

Des ſchickſalvollen Tags mir Wermuth träufeln. 


O, ſchon im erften itürmifchen Iugenddrang 

Der Freuden, Aengften und Begierden rief id) 
Den Zod jo manches Mal und Eonnte lang’ 
Drauß’ an der Duelle fitend drüber brüten, 

Ob ich nicht beffer thäte, Schmerz und Hoffnung 
Sn ihrer Fluth zu Stillen. Dann dur jchleichend 
Siehthum geriffen an den Rand des Grabes, 
Meint’ ic um meine ſchöne Jugend, um 

Der armen Tage Flor, der ſchon fo früh 
Hinwelkt, und manden Abend, wenn ich traurig 
Auf meinem Bette, dem vertrauten, fa 

Und bei dem trüben Lämpchen dichtete, 

Klagt’ ih im Einklang mit der nächt'gen Stille 
Um meinen flücht'gen Geiſt und fang mir felbit, 
Als ſchwänd' ich jcheidend hin, das Todtenlied!“ 

Hat in Leopardi anfangs noch das mitfühlende Herz mit 
dem denfenden Berftande gerungen, zuletzt behält diefer Die 
Dberhand; der vorher nur momentane, vorübergehende Schmerz 
wird das dauernde, einzig bleibende Gefühl feiner Seele. Und 
hierin beruht der Unterjchied zwijchen Heine und Leopardi. 
Heine malt die Schönheit, die Liebe, die Andacht, das Träumen, 
aber mit herber Satire und mit beifendem Spotte zeritört er 
die entzüdenden Bilder, die noch eben das Herz des Lejerd und 
Hörerd bezauberten, vernichtet oft nur durch einen geringen Bei- 
fa die ergreifendften Situationen und läßt dem, den er noch 
eben beglüdte, die fchmerzlichfte Enttäuſchung zurüd. Bei Leo: 
pardi dagegen bleibt der Leſer niemald im Unflaren über feine 
Auffaffung des Lebend, darum erweden feine Klagen das auf« 
richtigfte Mitgefühl. Heine hat den Peſſimismus erft mit muth- 
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die modernen Dichter geichaffen haben, nicht Ergüfle von Liebes- 
leid und luft, von Schwärmerei, von Sehnſucht und Entzüden, 
vielmehr Liebeselegieen: die einen voll Trauer um die verlorene 
Zugenbliebe, die Erinnerung daran wedt mildernde Empfin- 
dungen, aber entſchwunden bleibt Die Seligfeit, die andern fingen 
von einem Wiedererwachen der Gefühle, died find die einzigen, 
bie da8 Leben noch ertragbar madyen. Dffenbar knüpft er bier 
an wirkliche Erlebniffe an, fo in dem Gedicht „Die erfte Liebe”, 
fo in dem anderen, weldyes die „Auferftehung” betitelt iſt. Das 
erftere bezieht fich auf die Schwärmerei für ein junges Land» 
mäbchen feined Heimathöorted, dad einem frühen Tod zum Opfer 
fel, und ſteht mit der Liebeögeichichte im Zuſammenhange, 
weldhe der erwähnten Novelle von Paul Heyje, „Nerina”, zu 
Grunde liegt: 

„Noch hat ich Dich, o Liebe, nicht gekannt, 

Und achtzehn Sommek lebt’ ich bis zum Tage, 

Wo ich mit Thränen Deine Macht enıpfand. 


Entwerthet war mir wie mit einem Schlage 
Jedwede Luft, die heil'ge Morgenfrühe, 
Der Sterne Glanz, des Srühlings Blüthenbage, 


Und ı no wird ) biefe 9 Flamme fortgenährt, 

Noch lebt das ſchöne Bild in meiner Seele, 

Und ob fie nur ein Traumglück mir gewährt — 
Gie bleibt der Troſt, den ich allein erwähle!“ 

Das zweite Gedicht läßt den Gegenitand kaum erratbhen, 
man vermuthet, dab Leopardi in Florenz für eine Dame in 
Liebe entbrannte, aber die Umftände waren ſolche, daf der Dichter 
fi, im Hinblid auf feinen fiechen Körper, nicht zu erklären 
wagte: 

„Und doch aufs Neu’ ergeb’ ich mid) 


Dem alten Trug mit Willen. 
(389) 


31 


empfunden, nur die Erreichung war ihm in ausfichtölofe Ferne 
entrüct, und daher kam es, daß nur Töne der Klage feinem 
liederreichen Munde entftrömten. Und ihm vor allen war ein 
böchfted Gut verliehen, mit dem die Götter nur wenige Sterb- 
liche begaben, ihm jchenkte die Gottheit „Melodie und Rede, 
die tieffte Fülle feiner Noth zu Hagen“; er wie fein unglüdlicher 
Landömann, der Sänger des befreiten Serufalem, haben die 
Menichheit mit ihrem Gefange beglüdt, und wenn diefe audy nicht 
dem Gedankengange ihres kranken Herzens zu folgen geneigt ift, 
jo bleibt ihrem Namen und ihrem Andenken doch die Unfterb: 
lichfeit gewiß. 


Anmerkungen. 


1) Pietro Giordani, geb. 1774 zu Piacenza, trat auf kurze Zeit 
in den Benedictinerorden (1797—1800), Profeffor an der Univerfität, 
dann Sectetär an der Accademia di belle arti in Bologna, lebte 
fpäter als Literat in Mailand, ftarb 1848. Berühmt als Berf. von 
Grabinſchriften und Redner, Anhänger der klaſſiſchen Richtung, „tutti i 
suoi scritti sono dettati con attica puritä di stile e venustä di lingua 
inarrivabile.“ 

2) Sr. Montefredini, la vita e le opere di Giacomo Leopardi, 
Milano, Fratelli Dumolard, 1881. 

3) Dieſe wie die folgenden poetifchen Stücke find der Ueberfegung 
von Paul Heyje entlehnt. Giacomo Leopardi, deutſch von P. Henfe. 
In zwei Xheilen. Berlin, W. Hert, 1878. 

4) Giacomo Leopardi’s Dichtungen, deutjh von Guſtav Brandes. 
Mit einer Einleitung über das Leben und Wirken des Dichters. Han- 
nover, C. Rümpler, 1869. 
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han Gegenſatz zu Europa, dem meift gegliederten und im 
feinem geologijchen Aufbau mannichfaltigften aller Gontinente, 
jeichnet ſich Nord: Amerika durd eine Einfachheit aus, bie fich 
zumeilen bid zur Einförmigfeit fteigert. Im der neuen Welt ift 
die Geſchichte der Urzeit in grober Fractur, in Europa in zier- 

licher mit Scnörfeln und Arabesken überladener Miniaturfchrift 
aufgezeichnet. Mit jener Einfachheit verbindet Amerika freilich 
nicht jelten eine erhabene Grofartigfeit des Naturcharakters. 
Bo haben wir z.B. in Europa einen Wafferfall, der dem 
Niagara gleich Fame? Was bedeuten unjere Alpenfeen gegenüber 
Dem Güßwaffermeeren Nordamerifas? Wo finden wir in Europa 
irre bene, die ſich mit den unermehlichen Prärieen bed ameri- 
Fanifcen Weſtens vergleidyen ließe; wo einen Strom ber an 
Srampiofer Schönheit den Eolumbiafluß überträfe? Auch den 
= berzteuerlichen Landſchaften in den Babelandd von Montana und 
Wovoming, dem Götterhain von Colorado, den phantaſtiſch ge— 
Ale derten Terraſſen der Felswüſten von Arizona und gar ben 
in Die Ebene eingeichnittenen Rieſenſchluchten des Gran Canon 

Golorado haben wir in Europa nichts Cbenbürtiged zur 

Seit. zu ftellen. 
. Unter den Naturwundern Nord» Amerifa’3 nimmt der Na= 
Orzal:Parf am Dellowftone die erfte Stelle ein. Ihn meint 
man zunächit, wenn vom Wunderlande des Meftend die Rede 
» auf ihn blickt jeder Bürger der vereinigten Staaten mit 
tol;, Merkwürdigerweife ift derfelbe erft ſeit 15 Jahren bes 
aa, Allerdings hatte ſchon im Beginn diefes Jahrhunderis 
FR Zrapper Namend Golter, weldyer zum Gefolge der denk— 

u6B, 
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gelegen, find jeine Ufer dody dicht bewaldet. Eein flared Waller 
enthält zahllofe Forellen, die aber leider meift mit langen, im 
Fleiſche ftedenden Eingeweidewürmern behaftet find. Man bringt 
die Anmejenheit diejer Parafiten in Verbindung mit ben heißen 
Duellen und will beobachtet haben, daß die Iufeetion ſtets da 
auftritt, wo fich heißes Waſſer mit den Flüffen oder Geen 
miſcht. Am Vellowftonefee fprudeln einzelne Thermen fo dicht 
am Ufer hervor, dab ein Angler, obme fi) von der Stelle zu 
bewegen, die Forelle herauszieben und fofort im heißen Waller 
abkochen kann. 

Im Oſten treten wildzerriſſene graue Feldwände nahe 
an den See heran und jpiegeln fich in der grünen Waſſer— 
fluth; im Süden, Norden und Weften find die Ufer mehr ab- 
geflacht, die ſeltſam geformten Buchten von dunklem Fichtenwald 
beſchattet. 

Drei andere kleine Seen liegen jenſeits der continentalen 
Waſſerſcheide zwiſchen hohen Bergen verſteckt und außerdem giebt 
ed eine Anzahl meiſt im breiten Hochthälern gelegene Weiber, 
bie fich häufig in Torfmooren verlieren. Unter den Waſſeradern 
nimmt der Vellowftoneflus an Breite und Waſſerreichthum die 
erite Stelle ein; außerdem wird der Parf vom Gardiner- umd 
Madiſonfluß durchſtrömt, wovon der letztere die zwei Arme des 
Firebolefluffed und den Gibbon River aufnimmt. Im Süden 
führen ber Levis Forf und der Snake River ihr Waſſer dem 
ftillen Deean zu. 

Der Große Canon, d. b. die Strede, wo ber Vellowftone- 
fluß dad Wafhburne-Gebirge durchbricht, gebört zu den berühmteften 
Landſchaften Nord» Amerikas. Nachdem derfelbe den großen See 
verlaffen, eilt er durch einem bügeligen, mit Wiefen und Bald 
bededten Thalfefjel, bis er an boben, von beiden Seiten fi 
zufammen jchliebenden Weldwänden Widerftand findet. Nun 
verengt fich jein Bett auf ein Viertel der urſprünglichen Breite 
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förmigfeit der weißen Sinterabfäße, welche weithin jede Vegetation 
vernichtet haben. Wohin der Blick fich wendet, überall treten 
ibm Symptome der unterirdifchen Kräfte entgegen. Doch die 
Menge der Eindrüde verwilcht ihre Wirkung und nur bei den 
auffallenditen Erjcheinungen verweilt der bereit3 etwas über- 
füttigte Reifende länger. Bon den zahlreichen abjeitd gelegenen 
zum Theil ungewöhnlich großartigen Geyfirn und heißen Quellen 
des unteren Firehole-Bedend werden nur wenige befucht, dagegen 
erregt der dicht am Wege befindliche „Brunnen-Geyfir“ durch 
die tiefblaue Färbung feines Waſſers, durch die maleriiche Form 
feined Sinterbedend und durch feine weithin fichtbaren Cruptionen 
die allgemeine Aufmerkfamteit. Etwa ſechsmal in 24 Stunden 
geräth die blaue Fluth in heftige Erregung; falt zehn Minuten 
lang machen die gefammten Dämpfe vergebliche Verſuche, die 
Waſſermaſſe herauszufchleudern, bei jedem Nud wird fie etwas 
böber gehoben, bid endlidy eine Reihe raſch aufeinanderfolgender 
Stöße den Widerftand überwindet und den blauen Eee für 
einige Minuten in einen großartigen, von Dampfwolfen ein- 
gehüllten Springbrunnen verwanbelt. 

Etwa zweihundert Schritt davon entfernt liegt auf dem bes 
waldeten Plateau deffelben Hügeld einer der merkwürdigften 
Schlammgeyſir des Vellomftone- Parks, der fogenannte große 
Farbentopf. In einem ovalen vertieften Kefjel von 40 zu 60 Fuß 
Durchmeſſer kocht ein zäher Brei der feinften Porzellanerde; 
die eine Hälfte ift fchneeweiß, die andere durch einen fehwachen 
Zufaß von Eijen und Kupfer zart rojenroth gefärbt. Obwohl 
- auffteigende Dämpfe den Schlamm beftändig durcdharbeiten und 
bald da, bald dort in die Höhe jchleudern, obwohl unaudgejeßt 
große Gasblaſen mit eigenthümlidhem Geräuſche platen, fo 
findet doc, feine Mifchung der rofigen und weißen Maffe ftatt. 
Sa, ringsherum ift die Dberfläche ded Plateau bededt mit 
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weijen, dab die Duellen im Norriöbecden mit jenen im oberen 
und unteren Geyſirbecken zwar der Hauptſache nad über- 
ein ſtimmen, dab aber faſt jede Duelle wieder ihre befondere 
Mäihung aufweift. Die Temperatur ded Geyſirwaſſers ift eine 
umrgemein hohe. Sie ſchwankt zwijchen 80 und 95° C. und 
überfteigt zuweilen den Siedepunft, der in jenem hochgelegenen 
Se Uirgsland auf 93° E. herabrüdt. Mehrfach wurde beobachtet 
bat die Temperatur des Geyſirwaſſers unmittelbar vor einer 
Eruption an der Oberfläche fteigt und ebenfo, daß fie ſich nach 
der Tiefe zu fait überall erhöht. Am Gianteß Geyſir fand 
ma in 18 m Tiefe überhittes MWaffer von nicht weniger als 
127°6, 

Die hohe Temperatur und die Verbreitung der Geyſire 
laffen feinen Zweifel, daß das ganze Phänomen mit dem Vullka— 
MSmus in Zufammenhang fteht und daß die Erhikung des 
Berfjerd durch vulkaniſche Gefteine erfolgt, welche in mäßiger 
Tkefe noch einen Theil ihrer Gluthite bewahrt haben. Dampf- 
eellen, Solfataren, Geyſire und Duellen mit ehr heißem Waffer 

nicht wie die gewöhnlihen Thermen über die ganze Erd— 
bexfliche vertheilt, fondern am vulfanifche Diftricte gebunden. 
Die Kenntniß eruptiver Springquellen ftammt aus Island, von 
DS fie auch ihren Namen Gevfir erhalten haben; erft jpäter 

28 man fie auf dem Azoren, in Neujeeland, in Californien 
MED auf dem Hochplateau von Tibet. Weberall wiederholen ſich 
fie hafacteriftiichen Erjcheinungen in überrajchender Gleichförmig- 
5 body giebt ed nur 3 Gebiete: Island, Neu-Seeland und 
Dellowftonepark, wo das Geyfirphänomen zur vollen Ent- 
gelangte. Der große Geyfir und der Strofr auf Island 

ha Leen den Vergleich mit dem Excelſior und Giant aus, auch 
NReniſeeland hat Springquellen von bemerkenswerther Schönheit, 
an Zahl und Mannichfaltigkeit der Geyſire und Thermen 
Verden beide vom Vellowitone- Park weit übertro 
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gewalten, weldye einft in ferner Urzeit die Entwidlung der Erde 
beftimmten, näher gerückt und gerade durch die Verbindung 
einer ernften, vom nordiſchen Hauch durchwehten Gebirgänatur 
mit den Aeußerungen deö in der Ziefe gejchäftigen Urfeuers ers 
halt dad Wumderland am Vellowitone jeinen eigenartigen 
Stempel aufgebrüdt. Aber in jenen Gevfirn und heißen Quellen 
ruhen nicht nur unheimlidye, fondern auch jegendreihe Kräfte, 
welche nur auf ihre Erwedung und Berwerthung zum Wohle 
der Menichheit harren. Und wenn. einftend, mie nicht zu be= 
zweifeln, neben den Meilenden, weldye im Vellomitone = Parf 
lediglich Naturgenuß und Belehrung juchen, auch Zaujende vom 
Kranken dort Genefung finden, dann wird er, feine eigentlidye 
Beſtimmung erfüllend, jeinen Namen Wunderland in zwiefacher 
Hinfidht rechtfertigen. 


Anmerkung. 


1) 12% Annual Report of the U, S. Geological and Graphical 
Survey of the Territories, part II. Washington 1883, 
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Das Recht der Lieberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten 





Die Lebensgewohnheiten der Völker ändern fidy nicht mit 
ner Schlage, jondern die Vergangenheit ragt mit hundert 
dern in die Gegenwart hinein. Wenn ein Souverän nie 
lein ift, ſondern ftet? mindeftend von einem Hofmanne bes 
gleitet wird, fo ift dies das letzte Ueberbleibjel antifer und 
mittefalterlicher Sitte. Ebenſowenig wie im Alterthum war im 
Mittelalter ein vornehmer Mann jemald auf feine eigene Ge— 
ſellſchaft angewieſen. Die großen Adelspaläſte wie fie z. B. 
Rom und Florenz aufweijen, haben nur unter der Vorausſetzung 
einen Sinn, daf man fi die Herrenfamilie ſtets vom einer 
Amjehnlichen, nicht eigentlich Dienerjchaft zu nennenden Zahl 
Von Menſchen umgeben denkt, welde in verfchiedenen Ab- 
Murfungen ärmere Verwandte, hülfreiche, mitipeifende Freunde, 
amd auf mannigfacdhe Weiſe, tbeild direct theild indirect, bes 
S@hlte Diener umfahte. Dieje ganze Lebensgemeinſchaft hieß 
And heißt — jo weit fie nody befteht — auch heute familia, 
md im Spanifcdhen zum Beifpiel bedeutet familiar ebenfowohl 
einen Knecht wie einen genauen Freund. Der Unterſchied des 
Standes hat im Süden ebenjowenig im Mittelalter wie im 

hum die Vertraulichkeit ausgeſchloſſen. 

Mit der zahreichen Umgebung ftimmte die ganze Art des 

Se bens überein: was unſere moderne, und beſonders die nor— 
Difche, Welt in ihren fleinen, abgeichloffenen Wohnräumen com- 
Zort nennt, war dem romanischen Süden unbefannt und ift es 
| ah zum Theil nody heute — was der Engländer unter privacy 

xy eht, widerſprach jener ſtets in Begleitung, faſt öffentlich 
ihren Sitten vollftändig. Die Heiligfeit 
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chlechte Streiche verübt hatte, lieb er fidy von einem feiner 
früheren Herren, dem er zufällig begegnete, anmerben, ging mit 
demjelben nach der Kombardei, dejertirte aber mit mehreren 
anderen, als befannt wurde, daß die Compagnie jeined Herren 
Drdre hatte, nach den Niederlanden zu marſchiren. Nah Rom 
entfommen hörte er, daß fein Vater nady Palermo gereift war, 
um eine fleine Erbichaft in Empfang zu nehmen. Seine 
Schweftern empfingen ihn ſehr falt, und thaten alles, um ihn 
bald los zu werden. Er ging wieder nach Neapel, fand noch 
einmal Bejchäftigung in dem Hofpital, verließ es aber zum 
zweiten Male, als er hörte, daB fein Vater in Palermo ge- 
ftorben war. Die geringe Hinterlaffenfchaft hatte er fchnell 
durchgebracht, dann fand er eine Stelle ald Silberdiener im 
Hofhalte des Vicekönigs, aus der er jedoch bald wegen Unehr- 
lichkeit entlaffen wurde. Dann mar er Gerichtsdiener, Dieb, 
wurde aud Palermo verbannt, ging nad) Neapel, war wiederum 
Mitglied einer Dieböbande, half einem Werbeoffizier bei feinem 
Geſchäfte, und benubte endlich eine günftige Schiffägelegenheit, 
um aud der Stadt fortzufommen, in der es wegen feiner zahl» 
reichen ſchlechten Streiche und vielen Schulden zu heiß für ihn 
geworden war. 

Bon Barcelona, wo er landete, ging er erft nach Saragoffa, 
dann nad) Madrid, mo er wieder Bedienter war, dann durd- 
ftreifte er einen bedeutenden Theil Spaniend und Portugal’s 
im Kleide eined Pilgerd und in Geſellſchaft ähnlichen Gelichterd 
wie er ſelbſt. Manchmal legte er dieje Kleidung ab, und trieb 
Haufirhandel, dann war er wieder einfach Tagelöhner oder 
Bettler, bid er in Sevilla anfing, jeinen natürlichen Verſtand 
auf die Unterhaltung - zuzulpigen, durch die er ſich fpäter forte 
zuhelfen wußte. 

„Sch traf“ erzählt er*) „eined Tages einen Wafferträger, 
.deſſen ehrwürdiger Bart mir jo viel Vertrauen einflößte, daß 
ich ihn fragte, wie ich ed machen könne, dab ich lebte, ohne daß 
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ben feine Diener als begütert darftellten, der aber ſelbſt arm 
zu fein behauptete. Ich war der einzige, der ſich mit ihm ver 
ftändigen konnte, da idy lateinisch mit ihm ſprach, während er 
fein Wort Spanisch verftand. Ich febte ihm mit ernfter Miene 
andeinander, dab mein Herr ein jehr vornehmer Mann und id) 
fein Fourier, Majordbomo umd Koh ſei. Zuerſt verlangte ich 
die übertriebenfte Menge Proviant für die Dienerichaft, und als 
fi der Deutiche ganz entſetzt befreuzigte und fagte: „Wenn jo 
viel für die Dienerfchaft verlangt wird, jo giebt es ja in unjerem 
ganzen Dorfe nicht genug für den Herren,” erwiderte ich: „mein 
Herr iſt jo edelmüthig, dab es ihm mehr darauf anfommt, daß 
jeine Dienerſchaft wohl verfehen ift, ald daß er jelbft Heberfluß 
bat. Er ift ganz zufrieden, wenn er ein Fülljel mit E 
befommt." Er fannte dad Geridyt nicht und fragte wie e8 
gemadyt würde. Ich jagte, er folle ein Ei, eine junge Taube, 
zwei Wagenladungen Kohlen, einen Schubflider mit Ahle und 
Pfriem umd einen ZTodtengräber mit jeiner Schaufel herkommen 
lafjen; dann wollte id ihm zeigen, wie es gemacht würde, 
Ganz voll von Angft und Staunen ging unfer Wirth fort und 
ließ das DVerlangte berbeibringen. Ich öffnete die Taube mit 
meinem Meffer, that das Ei hinein, nachdem ich die Eingeweide 
herausgenommen hatte, und fagte: „jebt wirb diefe Taube in 
ein Rebhuhn geſteckt, das Rebhuhn in eine Henne, die Henne 
in einen Gapaun, der Gapaun im einen Faſan, der Faſan im 
eine junge Ziege, die Ziege in einen Hammel, der Hammel im 
ein Kalb und das Kalb in eine Kuh. Natüriih muß Alles 





vorher gewaſchen, gerupft oder enthäutet und gejpicdt fein, nur 


die Kuh behält ihr Fell. Dann kommt der Schuſter und näbt 
dad Ganze zuiammen und der Todtengräber macht eine tiefe 
Grube. Unten kommt die eine Wagenladung Kohlen hinein, 
darauf wird die Kuh mit ihrem Inhalte gelegt und auf bie 
Kuh kommt die zweite Ladung Kohlen. Endlid werben bie 
Kohlen angezündet und das Ganze ſchmort vier Stunden, nicht 
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„zer Grat," enzikii:*, Erekanille, „hatte von mein 
(Gigenihaften erfahren und freute ſich Jemand zu baben, mi 
tem ex ſich mandmal amüriren kennte, da er nicht bios ine 
an Gewinnung ven Scladten und Ereberung von Feitung 
venfen mochte. Da es gerade Zeit zu ipeiſen war, to mumt 
eine Mahlzeit aufgetragen, wie fie fih für einem ſolchen Ram 
geziemmte. (Fr lud mich ein, mit ihm zu ſpeiſen, und ein Dieaa 
fepte mir einen Stuhl an den Tiſch, aber, was ich nech niemal 
geſehen hatte, rückwärts, das heißt mit ter Lehne gegen die 
Tafel gerichtet. Als ich den Stuhl umdrehen wollte, jagte der 
ſelbe Diener, Day dürfe ich nicht, denn er habe mir das gegeben, 
waän nr 4ufomme. Weir lag weniger an einem bequemen Si 
la um öordentlichem Vodlegen und fo machte ich denn, To jchledt 
ſch auch Im "Zattel füß, trotzdem eine ordentliche Reife bei Tiſche 
puich. 

Mach der Tafel fing das Trinken an und zuletzt blieb ich 
mit er. reellen; und dem Hauptmann, der mich ihm vor 
geftellt Yutte, allein. Die Herren jchlugen mir vor, ein Spieler 
zu machen, Jeder legte eine handvoll Goldftüde auf den Tiſch 
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fo erſchrak ich doch fo entſetzlich, daß ich vom Pferde fiel, und 
mich dabei etwas verlete, jo daß Blut zu fließen begann, In 
meiner Angſt glaubte ich, eine Kugel habe mich getroffen, und 
fing am, laut nach einem Priefter zu jchreien. Der Marfetender 
und einige andere Leute kamen herbei, ich ſagte ihnen, eine 
Kanonenfugel habe mir dad Bein zerichmettert, und wurde, da 
die Zeute es jelber glaubten, aufgehoben, auf den Wagen des 
Mrrtetenders gelegt und in die Stadt gefahren. 
Man bradıte mich in ein gutes Wirthähaus, und legte mich 
MS Belt. Ein Chirurg war nicht gleich zu finden, ba alle 
Aerzte mit den verwundeten Soldaten beichäftigt waren. Endlich 
mch vier Stunden, ald ich fchon ganz feft fchlief, Fam ein 
Bazudarzt mit einem halben Dutzend Gehülfen herein, die mid), 
da Pie gehört hatten, ich fei eim Lieblingsdiener des fiegreichen 
deIDherrn, mit großer Sorgfalt zu behandeln gedachten. Kaum 
im Zimmer, framten fie ihre Sahen, Meffer und fonftigen 
In rumente aus und liehen Sharpie zurecht machen umd Salben 
Die Bereiten. Als alles fertig war, ließ der Chirurg mich wecken, 
Km das Bein zu befichtigen. Nady langer Mühe gelang es, 
mich aus meinem Schlafe aufzuftören, ich ſetzte mich aufredyt 
in meinem Bette bin, und war jehr wenig erbaut, als ich fo 
viele Raben mit ihren anatomilchen Werkzeugen zu meiner Zer- 
gung bereit ſah. Ich entblöhte das Bein, der Arzt nahm ein 
USE, feste feine große Brille auf und beſah die Wunde. Als 
fo aber nur eine fleine Schramme bemerfte, lagte er: „Sie 
wollen mid; wohl zum Beften haben, da Sie mid; fommen 
ofen, um Shre eingebildeten Wunden zu heilen?" Ich erwies 
2 „möchten Sie mid in den Zuftand verjeßen, in weldyem 
ich mich befand, als ich Sie rufen ließ: dann würden Sie ein— 
‚ dab die Wunde, wenn fie auch nur eingebildet war, mit 
dennoa⸗ damals eine wirkliche Wunde zu fein ſchien. Damit 
Sie jedoch nicht umfonft gefommen find, fo nehmen Sie dieſes 
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Reihögefepen ein Sahr, im Berhältniffe zu zwei Jahren Auf- 
enthalt in Polen, zubringen müffen. Litthauen ift ein jehr 
kaltes Land mit ungeheueren Waldungen und der größte Wald ift 
ber von Viala⸗Vexe?“), in weldyem Seine Majeftät an einem 
einzigen Tage ſechs Büffel erlegte. Die Büffel diefer Wälder 
find ftarf behaart und jo wild, daß ihr bloßer Anblid Schreden 
einflößt, 

Bo Ihre Majeftäten für die Nacht einfehrten, wurden fie 
von dem Herren des Drtö nad) Polniſcher Sitte mit einem Ban 
quet bewirthet. Dabei wurde jo große Pracht entwidelt, daß 
Id gar nicht begreifen konnte, wie ein Land jo viele reiche und 
feigiebige Herren hervorbringen und ernähren konnte. 

Nach den großen Jagden in diefer Gegend reiften wir nad) 
Öroden23), einer Stadt in Lithauen. Dort erkrankte ich in 
Solge der vielen Banquete, die ich mitgemacht hatte, Als ich 
mid) wieder befjer fühlte, erjuchte ich Ihre Majeftäten mid) nad) 
Veuticland zu beurlauben. Sie geftatteten mir auf das gnäs 
digſte abzureiſen, gaben mir einen Königlichen Paß für Ihr 
Janzes Königreich und einen Empfehlungsbrief an Ihre Majeſtät 
die Sailerin, jowie Depeſchen für den Erzherzog. Außerdem 
beſch enlten fie mid mit jehöhundert Scudi und zwei reichen 

Anzügen, jowie mit einem zweilpännigen Wagen: 

der Serr Gejandte jollte bequem reijen, und weder von der 

noch vom Winde zu leiden haben. Ja, ed wurde mir 

gar ein Dolmetiher mitgegeben, der mid) bis am die Grenze 

bring gen jollte. Drei vornehme Herren vom Hofe bejchenkten 
mich außerdem jeder mit einem Pferde.“ 

Nun reiſt er über Krakau nach Wien und empfängt wieder 
Emzsgehlungäbriefe am Kaiſerlichen Hofe. Mit dieſen und Geld 
wohi verſehen geht er nach Italien, wo er bei allen möglichen 
Fürften und vornehmen Leute ſeine Narrenrolle ſpielt, und ſich 
überall gut bezahlen läßt. 


Dffienbar trieb ihn ein ummiderftehlicher Drang immer 
je. 3 (461) 
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„Ich zitterte vor Angft, da ich glaubte, der Anblid eines 
fo mächtigen Souveraind würde mich vollftändig vernichten. Sch 
überreichte ihm die Papiere, aus weldyen er meine Dienite ald 
Courier erſehen konnte, ſowie den Empfehlungsbrief der Kaiſerin 
Maria, und Zeugniſſe darüber, daß ich im Dienſte des Cardi⸗ 
nal⸗Infanten Don Fernando geſtanden hatte, und bat zur Be- 
lohnung um die Crlaubniß in Neapel ein Gejellichafts- und 
Spielhaus 3?) halten zu dürfen. Seine Majeftät gewährten 
mir nicht allein diefe Bitte, fondern gaben mir aud) einen Em: 
pfehlungsbrief an den Bicefönig von Neapel, Admiral von Ca⸗ 
ftilien, worin demjelben aufgetragen wurde, mich in jeder Hin- 
fiht zu beihüten und zu begünftigen.” 

Mit der Andeutung der Abficht, ein derartige Etabliſſement 
zu eröffnen, fchließt Eitebanillo die Denkwürdigkeiten ſeines 
Lebens. 

Es braucht kaum bemerft zu werden, daß die Histoire 
d’Estevanille Gonzalez von Leſage mit der eigentlichen Xebend-» 
bejchreibung Eitebanillo’8 nicht viel mehr ald den und die, 
nämlich darin vorfommenden, Namen gemeinfam bat. Leſage 
jagt felbft in der Vorrede, er habe aus den relaciones de la 
vida del escudero Marcos de Obregon, und aus choses ... 
que j'ai tirees tant de mon propre fonds que de plusieurs 
auteurs castillans Erweiterungen hinzugefügt und Vieles unter. 
drüdt. Das Ganze ift lediglich ein überall ber zufammen ge- 
borgter Roman, der ebenjowenig ein Bild von dem Leben des 
fiebenzehnten Sahrhunderts giebt, wie Gil Blad dem Spaniſchen 
Leben etwa mehr ähnelt ald eine Photographie einem Del« 
gemaͤlde. 
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Anmerkungen. 


1) Voyages (Rome & Paris 1774) I. 302: Les palais ont 
force suite de mambres les uns apres les autres. Vous enfiks 
trois ou quattre salles, avant que vous soyes à la maistresse. En 
certeins lieus ou M. de Montaigne disna en cerimonie, les buffets 
ne sont pas oü on disne, mais en un’autre premiere salle et va- 
t-on vous y querir à boire, quand vous en demandes; et la est 
en parade la veselle d' arjant. 

2) Die Römer nennen dies mit einem eigenen Ausdrude sfondato. 

3) Vol. 1I. 291. — Ich citire nad) der Madrider Ausgabe von 
1778, der einzigen älteren, die mir zugänglich if. Ticknor (überjegt 
von Zulius) 11. 223 kennt fie nicht, fondern führt nur die Drude Ant- 
werpen 1646, Madrid 1652 und 1795 an. Die von mir gebraudte 
leidet zwar an vielen Drudfehlern, feheint aber, der Ortbographie nad, 
ein Abdrud der Originalausgabe zu fein. Sn Rivadeneyra's Bibliolen, 
bejteht die Sammlung der Novelistas posteriores a Cervantes anf 
zwei Bänden: auf dem Titel des erften (Madrid 1864) fteht die Be 
zeichnung Tomo primero nicht; dieſer erfte Band wird bezeichnet als 
Colleceion revisada y precedida de una noticia critico-bibliografica, 
por Don Cayetano Rosell, welder bibliographiſche Notizen über bie 
Ausgaben beigegeben hat, die jeinen Zerten zu Grunde liegen. Auf tem 
Titel Des zweiten Bandes dagegen ift fein Herausgeber genannt, fendern 
nur cin bosquejo historico sopre la novela Espanola von D. Euita- 
quio Fernandez de Navarrete beigefügt. Die Orthographie ift modem, 
die Ausgabe, welche zu Grunde liegt, nicht angegeben; Correctheit Lart 
man nicht erwarten: z. B. heißt die Römifche Familie Mattei ©. 3263 
Matey und 9. 352a Matei. — Mit der Ausgabe der Werke Quevedot 
ijt c8 in der Biblioteca de autores Espanioles ähnlich gegangen. 

4) 1. 170. 

5) Der vierunddreigigite Theil eines Real. 

6) Fin Real ift der vierte Theil eined Franc. 

7) Es fünnte hiermit Saint Malo de la Yande gemeint fein, wem 
man dahin (denn zu Schiffe ſcheint er nicht gereift zu jein) in 3 Tagen 
Belangen könnte. 

8) Zu etwa 5 Francs. 

9) Zu etwa 10 Francs. 

»M 1. 219. 
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11) I. 233. 

12) esparto: ein hartes Grad, aus dem man Schubjohlen, Stride 
und ähnliches in Spanien macht: die Schiffsfeile der Homeriſchen Grie- 
hen waren wohl aus demjelben Stoffe verfertigt. Uebrigens werben 
große Quantitäten davon nad Deutfchland eingeführt: meines Wiſſens 
dienen fie bei uns jedoch nur zum Reinigen der Weinfäffer. 

13) I. 261. 

14) I. 318, 

15) Etwa vier. und eine halbe Mark, 

16) I. 321. 

17) II. 4. 

18) Zu etwa einer Stunde. 

19) IL 21. 

20) Memoires (ed. Cheruel) I. 61: „la reine m’a dit quelle 
avoit trouve dans la cassette du roi apres sa mort des memoires 
oü elle avoit vu que mon mariage etoit resolu avec le prince; elle 
ne me dit que cela: c’etoit assez pour juger que si les Espagnols 
en avoient &u Ja moindre lumiere, ils s’en seroient defaits de 
quelque maniere que ce. püt £tre. 

21) Il. 90. 

22) Die bei Eftebanillo meift verftümmelten Deutjchen Ortönamen 
babe ich ftillfchweigend verbeffert. 

23) la nuestra (lengua) nennt Eftebanillo Spanisch und Italieniſch 
in ganz richtigem Gefühle zuſammen. 

24) Wahrſcheinlich ift Bialyjtod oder Bjelaf gemeint, weldhe Ge 
gend früher zu Lithauen im weiteren Sinne gerechnet wurde. 

25) Es iſt Grodno gemeint. 

26) II. 175. 

27) Sn der mir vorliegenden Ausgabe wird immer Matey ge 
fhrieben. — Der Cardinal Caspar Mattei ftarb im Jahre 1650 und 
ift in St. Gäcilia begraben. 

28) Vielleicht ein Srrthum; wenigftens war diefer Mattei Taifer- 
licher Gefandter am päpftlichen Hofe. 

29) Er verlor in den Niederlanden ein Auge. 

30) Bunjen und Platner, Beichreibung Rom’s III. ©. 494. 

31) II. 257. 

32) una casa de conversacion y juego de naypes. 


(467) 


Druck von Gebr. Unger in Berlin, Schönebergerftr. 1. 





Ans Chermometer, 


E. Gerland. 


— — — —— — — — — — nu 1... — — 


Berlin SW., 1885. 


Berlag von Carl Habel 


(©. 8. Küderity'sche Berlagsbachhandleng.) 
38. BWühelm-E trafe 33. 


u VE. - 


‚voor 


— —— nn ee ne... 07.2 


u m. 


Das Recht der lleberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


4 


wie ed doch möglich ift, mit ihm Wärme zu meffen, da es ja 
nur die Ausdehnung eined Körpers beobachten läßt. Die Lehr 
bücher der Phyſik pflegen diefe Frage nicht aufzumwerfen, ge 
ſchweige denn zu beanmworten, ebenjowenig geben fie auf die 
Geichichte des Thermometer ein. Auch ein dritter Punkt von 
vorwiegend praftiicher Bedeutung, die Möglichkeit der Prüfung 
der Thermometer, wird felten dort berührt und dody liebe ſich 
durch Berüdfihtigung deſſelben eine Fülle von Beobachtungen 
fpeciell für die Meteorologie verwendbar madıen, welche jebt 
ganz verloren geben, weil fie nicht zu pallenden Stunden und 
namentlich nicht mit richtigen Shermometern, d. b. mit jolden 
deren Reſultate mit denen anderer übereinjtimmen, angeftellt 
werden. Nun ift ed nicht gar ſchwer ein Thermometer in ent 
Iprechender Weile zu berichtigen; man muß eben nur darauf 
aufmerfiam gemacht worden fein, daB dies nöthig und die 
Anleitung erhalten haben, wie es zu machen jei. 

Diefe drei Fragen follen im Folgenden ausführlich behandelt 
werden. Am zwanglojeften und einfadhiten gelangen mir zu 
ihrer Beantwortung, wenn wir die Gejchhichte der Entwicklung 
des Thermometers von jeiner Erfindung an beginnend bis auf 
die neuelte Zeit vorführen uud an paflender Stelle das Erforter: 
liche hinzufügen. 

Nichts beweiſt fo Ichlagend, wie ſehr den Naturmiljen: 
haften geichichtliher Zinn noch immer mangelt, als daß troß 
der abjchliegenden Arbeiten von MWohlmwill!) und Burdbhardt ?) 
man immer nody nicht einjeben will, daß nicht der Holländer Drebbel, 
fondern daß Galilei das Thermometer erfunden hat.?) Betrachten 
wir zunächſt die hierfür jprechenden Zeugniſſe! Als folche treten 
und in eriter Linie die Briefe entgegen, weldye ein Galilei be 
freundeter venetianifcher Edelmann, Namens Sagredo, mit ihm 
wechſelte. Am 9. Mai 1613 fchreibt Sagredo an den Freund: 
„Das Inftrument zur Mefjung der Wärme, welches von Ihnen 
erfunden it” u. |. w.*) und unter dem Datum des 15. Mär; 
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er vorher das Thermometer mit ermweitertem Ende des Rohres 
Inftdicht abjchloß, aber Luft darin ließ. Der Drud der Luft 
erhöhte dann freilich den Siedepunft des Alkohols und ließ den 
des Waflerd genauer finden.30). Aber befriedigen konnten auch 
diefe Reſultate nicht, ſolche verdankte man erft der Wiederein- 
führung des Queckſilbers. 

Dieſelbe auf's Neue durchgeſetzt zu haben, wird ſtets das 
große Verdienſt Deluc’8 bleiben. Seine Gründe wirften jo über 
zeugend, dab ein Liebhaber der Phnfil, dem er fie auseinander 
gejett hatte, begeiftert außrief 1): „Es ift gewiß, diefed Mineral 
bat und die Natur zur Berfertigung der Thermometer gegeben!" 
Die Meberlegungen Deluc’8 aber find die folgenden: Sol mit 
einem Thermometer die Temperatur eined Körpers beitimmt 
werden, fo muß daſſelbe auf dieje Temperatur gebracht werben, 
wozu der Körper Würme hergeben muß. Es muB alfo ab 
fühlend auf ihn wirken und in um fo höheren Grade, je mehr 
Wärme die thermometrifche Subftanz zu einer beftimmten Tem 
peraturerhöhung braudt. Würde man zwei Thermometer an 
wenden, welche gleiche Raummengen Alkohol und Duecdkfilber 
enthielten, to würde hierzu der Alkohol anderthalb mal jo viel 
Wärme nöthig haben, wie das Duedjilber.3?) Diefes würte 
alfo unter fonft gleichen Umjtänden genauere Reſultate geben 
fönnen, wie jened. Bleibt die Temperatur, welche beobachtet 
werden fol, nicht lange conftant, jo wird die Subſtanz vorzw 
ziehen fein, welche der Wärme erlaubt, ſich möglichft raſch in 
ihr auszubreiten, fie am beiten leitet. Dieſes ift wieder di 
Duedfilber. Solchen wichtigen Vortheilen gegenüber jind die 
Nachtheile, um derentwillen Réaumur ed nicht wählte, entweder 
völlig gehoben oder nicht mehr in's Gewicht fallend. Es if 
jet viel leichter, gleichmäßig reines Quedjilber, wie Iuft- und 
wafjerfreien Alkohol herzuftellen. Die Vervollkommnung ie 
Milchglaſes, auf weldye man heut zu Tage meift die Skala af 
trägt, erlaubt den Etand des undurchfichtigen Queckſilbers im 
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durchfallenden wie im auffallenden Licht viel ſchärfer zu beob» 
achten wie den ded Alfohold, audy wenn man ihn, wie ed ge- 
wöhnlihh geſchah, mit Grünſpahn färbte. Die geringere Aus—⸗ 
dehnung aber hat ſowohl dadurch, ald durch Anwendung von 
Röhren, weldye im Verhältni zu der Größe des Gefähes ehr 
eng wird, aufgehört ein Nachtheil zu fein. 

Eine weitere große Bequemlichkeit, die dad Duedfilber- 
thermometer im Gegenfag zum Alfoholthermometer hat, lernte 
man erſt Ipäter fennen, ald man ed unternahm, auf daß lebtere 
die Bortheile des eriteren zu übertragen. Um died zu erreichen, 
müffe man verjuchen, meint der Oberfaplarn Sobann Friedrich 
Lu 33) in Gunzenhauſen, der fich vielfach mit der Berfertigung 
von Thermometern abgab, die Angaben des Altoholthermometers 
durch möglichft genaues Vergleichen mit dem Duedfilberthermo- 
meter auf die an diefem gemachten Ablefungen zurüdzuführen 
und giebt genau an, wie Died zu bewerkitelligen fei. Es tft 
nun ridytig, daB man auf diefe Weile auch die Alkoholthermo: 
meter vollfommen braudbar maden kann. Wäre died nicht der 
Fall, jo hätte Libri nicht die Uebereinftimmung der Apparate 
der Accademia del Cimento mit modernen nachweilen fünnen, 
jo hätte nidyt Munde 3+) 1783 ein von Brander verfertigted 
Thermometer noch im Jahre 1839 brauchbar finden Fönnen 
und wenn jich derfelbe Foricher ein 1766 von dem näm- 
lichen Künſtler verfertigtes Alfoholthermometer ald zu träge 
zeigte, jo dürfte der Grund dafür nicht in der Unbrauchbarfeit 
des Alkohols zu juchen fein, wie man fid), da beide Apparate 
im phufifaliichen Kabinet der Univerfität Heidelberg noch vor» 
handen find, leicht überzeugen fann.?5) Die Bergleichung beider 
Thermometer ergab nun aber, daB auf dad Alfoholthermometer, 
um mit einem in gleich große Grade getheilten Duedfilbere 
thermometer gleichen Schritt halten zu jollen, ungleiche Grade 


aufgetragen werden müſſen und dieſe Unbequemlichfeit mußte 
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über furz oder lang zur Folge haben, daß man eine Anwendung, | 
wo diejelbe nicht durch beftimmie Zwede gefordert wurde, aufgab. 

Wenn man aber die Skala des Alkoholthermometerd nicht 
in gleiche Theile theilen darf, dann drängt ſich fofort bie Frage 
auf, ob denn dies hinfichtlid) des Duedfilberthermometers erlaubt 
ſei. Deluc bejahte diefelbe, indem er behauptete, dab die Aen- ) 
derungen des Volumens des Duedfilbers die richtigften Sheen | 
von den Aenderungen der Wärme geben. Ehe wir die Gründe 
für jeine Anficht andeinanderjegen können, müſſen wir und zu— 
nächſt mit den Mitteln befannt machen, von welchen man 
glaubte, daß fie die Wärme ſelbſt und nicht nur Die Ausdehnung 
der thermometrifchen Subſtanz meljen ließen, 

Soll Etwas mehbar fein, jo muß ed fich im gleiche Theile 
zerlegen und aus folden zufammenfegen laffen umd das fcheint 
mit der Wärme möglich. Wenn fie auch für unfere Sinne und 
Suftrumente nur durch Vermittlung von Körpern wahrnehmbar 
wird, jo fann man Wärme offenbar dadurdy halbiren, dab man 
den Körper, welcher davon eine gewiffe Menge enthält, mit 
einem ihm gleichen zufammenbringt, welcher weniger befißt. 
Alddann wird von dem wärmeren auf den fälteren joviel Wärme 
übergehen, bis beide gleich viel enthalten, wad man daran er | 
fennt, daß ihre Temperaturen gleich geworben find, Grmärmi | 
man z.B. Ukg Waſſer von 10° auf 40° und miſcht ed ba | 
mit 1 kg Waſſer von 10°, jo wird die Hälfte der Wärme, 
welche nöthig war, um die Temperatur des erften Kilogramm 
um 30° zu erhöhen, dazu verwendet werden, die Temperan— 
beö zweiten auf 25° zu bringen, wobei die des eriten um 1 
finkt. Anftatt des Waſſers könnte man zu berartigen Verf 
einen beliebigen anderen, der nothwendigen Miihung wege 
freilich zunächft nur flüffigen Körper nehmen umd wenn me 
weiter anftatt gleicher, verfchiedene Gewichtsömengen miſchte 
fünnte man eine Theilung einer beliebigen Wärmeme ge 
dem Verhältniß erhalten, umgekehrt aber Dun 
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feit aus und bindere fie, fich richtig zu ftellen. Seinen Era: 
nahmen ipäter Ye Sage, Boerhave, Krafft und Ridkmsrr ır 
und namentlic des lehteren Arbeiten galten lange = m 
gebend, um jo mehr, als fie durch Verluche von Noller wrisr 
wurden. Wenn nun der Umftand, das Richmann mir ve 
Zuedfilber-, Nollet mit dem Weingeiittbermometer zer-trur 
hatte, für das erhaltene Neiultat zu inrechen ſchien, ſe war & 
gerade der nämliche Umitand, welcher Deluc gegen Diele Re’ultatz 
mißtrauifch machte. War ihm doch aus vielfadhen eigenen Er: 
perimenten befannt, dab der Gang eined Weingeiitthermemetert 
mit den des Duedfilberthermometersd nidyt übereinftimmt, mie bitte 
nun der (Yang beider mit dem der Wärme übereinftimmen fünnen' 

In der That war aud) die Uebereinſtimmung nidyt fo groß, 
als behauptet worden war, denn Richmann's Thermometer batte 
inner ticfer geftanden, als ed die aud jeinen Beobachtungen 
abzeleitete Regel 37) erforderte, was er freilich durdy die Wärme 
verlufte, weldye durch die Wärmeabgabe an die Kuft und an dat 
Gefäß mälrend des Verſuches hervorgerufen wurden, erflären zu 
fünnen glaubte. Bei Nollet's Experimenten aber waren bie 
Temperaturunterſchiede nicht groß genug, als daß eine merkliche 
Abweichung Der Angabe des Thermometerd von der wirklichen 
Wärme hätte flatt finden können. Angeregt durch Le Zuges 
Meberlegungen ftellte num Delue ebenfall8 Verſuche an mit Ther⸗ 
mometern, in welden ſich vertchiedene Flüſſigkeiten befanden. 
Er brachte in ein mit warmem Waſſer gefülltes Eupfernes Gefäß 
talteg Waſſer, beredinete Die Temperatur der Miſchung nad 
Richmanns Vorgang und verglih damit die Angaben ſeiner 
Thermometer. Diejelben ſtimmten nicht überein, jondern dab 
Ouecſilber ftand ſtets ein Hein wenig zu niedrig. Dies tchried 
Delue der Abkäblung in Folge des Verluſtes der an Das Gefit 
abgegebenen Wärme zu. Als er num den Ginfluk Derielben ſe 
genau wie möglich Durch einen anderen Verſuch Beitimmte m 


die Angaben des Dueckſilbertbermemeters Danach corrigirte. 
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immten fie mit den von ihm berechneten Temperaturen überein. 
Die oben erwähnte, aus dieſen Verjuchen gezogene $olgerung 
Deluc’d, daß dad Duedfilberthermometer den Gang der Wärme 
angebe, ſetzen nun wie alle die Arbeiten, auf welde fie fi 
gründet, voraud, daß immer die nämliche Wärmemenge nöthig 
ift, um eine beitimmte Menge Waller um ein und diefelbe An 
zahl Grade zu erhigen, wie hoch die Anfangstemperatur des 
Waſſers aud) geweſen fein mag, fo daß alfo beiſpielsweiſe, wenn 
man als Calorie diejenige Wärmemenge nimmt, welche die Tem⸗ 
peratur eined Kilogrammed Waffer von O° auf 1° der hundert 
theiligen Skala erhöht, diefelbe Wärmemenge die Temperatur 
eined Kilogrammes Waſſer von 20° auf 21° oder von 70° auf 
71° oder von 99° auf 100° bringen würde. Ald aber Regnault 
die Prüfung der Nichtigkeit diefer Annahme zum Gegenftand 
einer erperimentellen Unterſuchung machte, fand er fie feineswegs 
beftätigt. Er fand vielmehr, daß die Wärmemenge, welche die 
Zemperatur von 1 kg Waffer um 1° erhöht, bei verichiedenen 
Temperaturen eine verjchiedene ift. Betrug fie bei O° 1 Calorie, 
jo ergab fie ſich bei 99° zu 1,013 Galorien. Um alfo 1 kg 
Waſſer von 0° auf eine Temperatur von 50° zu bringen, ift 
eine geringere Wärmemenge nöthig, ald ed von da auf 100° zu 
erhiten und ed ift jomit die Mijchungstemperatur von 1 kg 
Waſſer von 0° und von einem anderen von 100° nicht 50°, 
fondern etwas weniger. Die Arbeiten Deluc’8 hatten alſo nur 
ein jcheinbar richtiged8 Maß der Wärme gejchaffen, welches 
deöhalb gute Nejultate gab, weil der Unterjchied der Wärme: 
mengen, welche die Temperatur ded Mafler8 um 1° erhöhen, 
in dem Intervall von O—100° dody nur gering und weil die 
Ausdehnung ded Queckſilbers der zugeführten Wärmemenge 
nahezu proportional ift. Aber genau tft dies nicht der Fall und 
wollte man mit aller wiſſenſchaftlichen Schärfe vorgehen, To 
mußte man nach anderen Mitteln, die die Wärmemengen genau 


zu meſſen geftatteten, juchen. 
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mit dem neuen verglih. „Zwar wurde”, um Zambert’3°9) ge» 
rechten Zorn nicht ungehört verflingen zu laflen, „ein Amon» 
tonsſches (Thermometer) auf die Parifer Sternwarte geftellt, 
man hängte ed aber jo gleich in einem andern Saale auf, ge— 
rade, als wenn alle Vergleichung forgfältig vermieden werden 
ſollte. Dieje Vergleihung ging erft einige Sabre nah Amon» 
tons' Tode vor, und zwar fo nachläffig ald es immer jeyn Tonnte. 
Nemlich Amontond’ Thermometer führte eine verftändliche Sprache. 
Und dad war eben, was La Hire dem jeinigen nicht geben 
‚wollte, oder ſchon deswegen für überflüffig hielt, weil er an 
demfelben glaubte zween feite Puncte, nemlich den von der 
Temperatur im Keller der Sternwarte, und den von der Kälte 
der Luft in dem offenen Saale der Sternwarte zur Zeit, wenn 
ed auf dem Felde frieret, bemerkt zu haben. Eine Bemerkung, 
die er alle Jahre aufs Neue der Akademie vorlad, wenn er von 
feinen Wetterbeobachtungen Bericht erftattelte). Das war nun 
eben nicht dad Mittel, die Wiffenjchaften mit vereinigten Kräften 
zu erweitern.“ 

So war denn auch Xambert der erfte, welcher Amontons’ 
Ideen Gerechtigkeit widerfahren ließ, indem er in feiner nad 
feinem am 25. September 1777 erfolgten Tode erjchienenen 
Pyrometrie ſich rückhaltslos für Amontons’ Thermometer aus» 
ſprach und nur die Skala defjelben in zweckmäßiger Weile ver» 
beſſerte. Zwar fonnte auch er bei den Thermometerverfertigern 
und dem von ihnen faufenden Publikum zunächſt noch nicht 
durchdringen. Wie diefe dachten, erjehen wir aus der folgenden, 
Luz entnommenen Stelle: „Gegenmwärtige Einwendungen”, jagt 
er40), „die ich wider des feel. Hr. Baurath Lamberts Luft- 
thermometer gemacht, hätte ich gerne unterdrüdt, indem id) die 
Aſche dieſes Gelehrten von erftem Range verehre, wenn ich nicht 
der Wahrheit mehr jchuldig zu feyn, geglaubt hätte. Ich reibe 
nicht gerne ein, wenn ich nicht etwas befjered dagegen aufbauen 
fann. — Und doch mußte id, diejed gegenwärtig thun. Noch 
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bert eine Thermometerflala zu conftruiren, deren Nullpunft mit 
der abfoluten Kälte zufammenfällt, er fuchte, wie dies die heutige 
mechaniſche Wärmetheorie durchgeführt hat, die abjoluten Tem⸗ 
peraturen anftatt der conventionellen einzuführen. Cr fand, 
dab fich die Raumeinheit der Luft beim Erwärmen um 1° um 
0,370 ausdehnt, fo daß, wenn man den Raum, den die Luft 
einnimmt, wenn fie von der abfoluten Kälte oder vom abfoluten 
Nullpunkt, um den jebt gebräuchlichen Ausdrud anzuwenden, 
bis zum Schmelzpunft des Eiſes erwärmt wird, in 1000 gleiche 
Theile theilt, dieje Luft bei weiterer Erwärmung bis zum Giede- 
punft 1370 Raumtheile einnimmt. Heute nimmt man ftatt der 
Zahl 0,370 die genauere 0,3667. Diefe Theile find nun die 
Grade des Lufttbermometerd, was fomit dienen fann, um die 
Märme zu meljen, und berechnet man die Temperatur des ab» 
joluten Nullpunfts, indem man von dem Nullpunft der 100thei- 
ligen Skala abwärts geht, fo findet man — 498.1000 = 
— 270,3°, wofür jegt — 273,3° angenommen wird. 

Auf dieje Erfindung könne fi) Amontond’, meint Lambert, 
viel zu Gute halten, doch habe fie vielleicht deswegen, weil fie 
zu Schön und fehr wahr ift, nur Ungläubige vor fi} gefunden. 
Jetzt ift das nicht mehr der Fall, um jo mehr aber iſt es auch 
an der Zeit, den Urheber diefer jo wichtigen Ueberlegung aus 
dem unverdienten Dunkel hervorzuziehen. 

Die neuere Gastheorie feht nun voraus, daB die Gas⸗ 
theilchen nicht mehr den Cohäſionskräften, Jondern lediglich den 
von der Wärme bedingten Antrieben unterliegen. Iſt das der 
Zall, jo hatte Gay Luſſac ganz recht, wenn er die Folgerung 
Lambert's aufrecht erhielt, dat die Angaben des Luftthermometers 
der zugeführten Wärmemenge proportional feien und daß dem» 
nad die Sfala der wirklichen Wärme die des Zuftthermometerd 
fei. Dann müßten aber auch alle Gasthermometer, fie möchten 
nun mit einem Gafe gefüllt fein, mit weldyem fie wollten, in 
dDiefelben Temperaturverhältniffe gebracht, denjelben Gang zeigen. 
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Zabelle verdanfen wir 3. B. Nednagel**) und es ergiebt biefelbe, 
daß die größte Abweichung, die bei 50° erfolgen muß, da bie 
Punkte O und 100 bei beiden Thermometern übereinitimmen 
müflen, nicht die Größe von 0,2° G, überjchreitet. Es ift dies 
von großer Bedeutung, da dad QDuedfilberthermometer, welches 
an Bequemlichkeit von feinem andern übertroffen wird, bei den 
gewöhnlichen Temperaturen mit dem Luftthermometer hinreichend 
genau übereinitimmt. 

Die mechaniſche MWärmetheorie giebt nun aber Mittel an 
die Hand, auf theoretiichem Wege die wirflihen Wärmemengen 
zu beftimmen, welche den Angaben eines Luftthermometers ent- 
ſprechen. Sir William Thomfon*?) war der erfte, weldjer 
darauf binwies, dab man eine „abjolute Thermometerjfala” er: 
halten könne, wenn man die Grade jo wählte, daß die Wärme: 
Meresen, welche die Temperatur ded Apparate um 1° erhöhten, 

Immer die nämliche wäre. Bei dem Luftthermometer werden 

Me Grade bei höheren Temperaturen Eleiner werden, allgemein 

ber würde, da befanntlih eine jede Wärmeeinheit eine be- 
fineznte mechaniſche Wirkung ausüben fann, „eine Wärmeeinheit 
bei hrem Hebergang von einem Körper A bei der Zemperatur 
T° Sieſer Skala auf einen Körper B von der Temperatur (T—1)° 
den mämlichen mechanijchen Effekt geben, welches auch der Werth 
DE VDiſt.“«a6) Für die Berechnung einer ſolchen Skala haben 
ME Kochmann und MWeinfteint?”) Formeln aufgeftellt. Der 
ktexr Foricher hat für das Luftthermometer beredynet, um wie— 
viel die Angabe defjelben von der abjoluten Skala zwifchen 0° 
und 100° abweidht. Diele Abweichung erreicht ihren höchſten 
Bert} bei 50°, nämlich 0,015 der hunderttheiligen Skala. Die- 
Rechnungen für ein mit Koblenjäure gefüllte Thermo» 

meter ergaben ald größte Abweichung 0,053. Leider befigen 
Die eErperimentellen Daten, auf denen diefe Rechnung aufgebaut 

At, woch nicht die wünſchenswerthe Genauigkeit, jo dat die Zu— 
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verläffigfeit der Rechnung 0,01° des hunderttheiligen Thermo» 
meters noch nicht überfteigt. 

Immerhin wird man bis zu Ablefungen von 0,01° da zu 
gehen haben, wo die größte Genauigkeit wünſchenswerth ift und 
eö liegt jomit dad Bedürfniß vor, Thermometer zu conftruiren, 
welche Hunbdertftelgrade abzulejen geftatten. Dazu muß, wie 
wir bereits ſahen, das Rohre möglichft eng bei möglichft ge— 
raumigem Gefäße fein, dann aber dafür geforgt werden, daB 
man den feinen Duedfilberfaden gut jehen kann. Dies wird 
in Deutihland im jehr vollfommener Weije dadurch erreicht, 
dab man die Skala auf einem Beinglagftreifen anbringt, welcher 
hinter dem Thermometerrohr angebradyt und mit ibm im ein 
weitered Rohr eingejchloffen wird. Bei weniger feinen Tiher- 
mometern wird anftatt deö Beinglaöftreifend eine Papierrolle 
hinter dad Thermometerrohr in die Umhüllungsröhre geichoben, 
bei den ganz billigen ift fie auf ein Brettchen, auf welchem das 
Thermometerrohr, durch Klammern feitgehalten und durch feine 
umgebogene in das Holz des Brettchend hineinragende Spige 
vor dem Verſchieben bewahrt wird, angebradht. Nicht ganz jo 
gut leſen fich die Thermometer ab, deren Skala auf dad Rohr 
jelbft eingerigt ift, wie man es bei dem feinen franzöftichen 
Thermometern findet. Wenn auch die Striche mittelft einge- 
riebenen Graphitpulverd geichwärzt werben und durch eimges 
ſchmolzenes Email ein heller Hintergrumd hergeitellt wird, jo 
erjcheinen die Striche meift gekrümmt und ihre Bezeichnung zu 
Fein, alles Dinge, die dem Ungeübten binderlid find, während 
der Forſcher daraus gewiſſe Vortheile ziehen kann. Um bei 
großer Empfindlichkeit das Ablejen zu erleichtern, giebt man andy 
wohl dem Rohre einen bamdförmigen Duerihnitt und bringe 
dann die Skala vor oder hinter der breiten Seite des n 
an. Neuerdings hat man dadurch, daß man die vordere | 
des Umhüllungsrohres prismatiſch geftaltete oder 
wirkung einer im daſſelbe gebrachten Flüſfig 
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baben jomit den Weg gezeigt, der eingejchlagen werden muß, : 
um Thermometer zu erhalten, die die genaueften Refultate er» 
geben, ohne jener fortgeſetzten, mühſamen und zeitraubenden 
Gontrollverjuche zu bedürfen. 

So haben wir den langen Weg durchlaufen, auf welchem 
das Thermometer von dem rohen Apparate Galilei’8 zu dem 
feinen Meßwerkzeuge geworden ift, welches mit der größten 
Genauigkeit die Wärme wirklich zu meſſen geftatte. Wenn 
Dabei im Gegenfate zu faft allen andern Apparaten die fort 
fchreitende Vervolllommnung feine Geftalt und Einrihtung wenig 
änderte, jo ift gerade daburdy dad Thermometer ein einziged 
Beifpiel dafür geworden, wie durdy ſyſtematiſches und eingehendes 
Studium aller die Angaben eined Snftrumentes beeinfluffenden 
Srfcheinungen eine Zuverläffigfeit erreicht werden Tann, nad 
der man bei fo vielen anderen noch vergeblich fucht. 
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Heidenthums umd die Evangeliften des Chriftenthyums, Delphine 
ber Venus und allegorijche, der Bibel entlehnte Geftalten bilden 
auf dem Folofjalen Triumphfarren den Hofftaat der Himmels— 
fönigin, malerifche Trachten der SPriefter und Brüderfchaften, 
jowie der als geflügelte Engel gefleideten Mädchenſchaar erhöhen 
ben iheatraliihen Effect. Welche Scene diefem trionfo einge» 
flochten wird, werden wir jpäter jehen. — Durchwandern wir 
den Süden Staliend, jo ſchauen wir überall ähnliche Scenen, 
die aus dem tiefen Bedürfniß ded am Sinnlichen klebenden 
Volkes, welches fein Heiliged und feine Heiligen vor Augen 
haben und in Action begriffen ſehen will, hervorgegangen find. 
Die ſpaniſche Herrſchaft brachte ein Uebermaß von Prunf und 
Pracht in den Marienfultuö, und mehr, ald anderöwo, bat fid) 
dieſer Charakter in dem abgefchloffenen Sicilien bi8 zum 
heutigen Zage erhalten. Eine fpäter zu behandelnde Art des 
geiltlihen Schaufpteld führt und wieder zur Madonna zurüd?). 

Haben wir joeben im Allgemeinen den dramatijchen Cha— 

zakter der Procejfionen erkannt, jo treten uns jebt foldhe von 
Deſonderer Art entgegen, in denen wir ben Begriff des Drama's 
An größerer Erweiterung vor und erbliden. Drei Fälle find 
zmöglih: 1. Außer und neben der dramatiihen Pro- 
«eijion werben theatralifche Scenen, um den Effect der erfteren 
zu erhöhen, dargeftellt, oder 2. die Procefjion bejteht aus 
Tcenifhen Gruppen, welde ſich fortbewegen, reip. unterwegs 
Diederholen, oder 3. die Procefjion jelbft ift die ſceniſche 
Darftellung einer Begebenheit. Bon allen drei Arten 
zeigt und der Süden foldyen Reichtum, daß wir nur bei den 
Saupiſachen verweilen dürfen. — Stets handelt es fid) hier um 
Tumme Scenen, wie jeither. 

Außer und neben der Proceffion dramatiſche Scenen zur 
Aufführung zu bringen, war einft in Spanien allgemeine Sitte. 
S handelte fi dabei um das Frohnleichnamsfeſt, an wel- 
dem nad) katholiſcher Satzung durdy Entwidelung grobartigen 
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vielen Brüderjchaften in einer Kirche die Einſetzung des Abend⸗ 
mahls dar. — Am Charfreitag ift an vielen Stellen die Dis- 
cesa, wie dad Volk jagt, d.h. die Abnahme vom Kreuz, wobet 
ein großed Grucifir durch Ausziehen der Nägel u. |. w. vom 
Kreuz gelöft wird, woran ſich dann eine der vielen Grabes⸗ 
Porecſſionen (ſiehe oben Abth. II) anjchließt. Eben jo häufig, 
auch in den Abruzzen üblich, findet fi) die Wächterfcene am 
Grabe. Die Wächter hörten wir einft ald „Giudei“ bezeichnen 
obgleich fie ziemlich römiſch koftümirt waren. 

Bon einem „Pfingftipiel” ift weder in alter, noch im 
neuer Yeit die Rede. Das Pfingitfeit heißt im Neapolitani» 
ihen: Das Blumenoftern. Für geiftlidde Spiele war dann 
niemald Zeit, wegen großer Wallfahrten, die noch heutzutage 
ftattfinden. In einer Straße Neapeld ſah Berfafjer im lebten 
Auguft eine ftumme Scene aus dem Leben ded St. Camillus. 
Seine lebendvolle Statue ftand zwijchen Kranfenbetten in einer 
Niſche im Freien. 

Der Ehrentag des bl. Sojeph, 19. März, ift für den ges 
fammten Süden Staliend immer nody der große Almojentag 
aber auf dem Feſtlande find ehemalig fcenifche Darftellungen 
unjered Wifjend gänzlich verſchwunden. In Sicilien dagegen ift 
ed ziemlich allgemein noch heute Sitte, einen alten Mann am 
genannten Tage ald St. Joſeph zu foftümiren, ein Waiſenmädchen 
al8 Maria und einen Waifentnaben ald Jeſuskind. Alte Kirchen- 
bilder find für das Koftüm maßgebend. Die heilige Familie 
wird an einigen Stellen Eiciliend in der Kirche, an anderen 
in Privathäufern gefpeift und befchentt. 

Schließlich zwei merkwürdige Beifpiele dramatifcher Tänze, 
die ſich an den Cultus anjchließen. 

Daß im Mittelalter fi) der Zanz wie eine Art Drama in 
ben Cultus hineindrängte, ift unzweifelhaft. Der Eenat in Piſa 
verbot zur Zeit der Republik das ballare (Tanzen) und tambu- 


rare in der Kirche, in Madrid wurde die Frohnleihnamadra« 
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ceſſion von Zänzen begleitet, au) wurben in Spanien in ben 
Kirchen fogenannte Todtentänze aufgeführt, in denen man bie 
Macht des Todes darftellte.e Den rajenden Reigen der wilden 
Zänze zu Ehren des heil, Sohannes in Deutihland könnte man 
auch bier anführen. 

Lebende Bilder aus den Zeiten der Mänaden und Kor 
banten haben wir manchesmal in der grotta di Posilipo geſchaut, 
wenn ſich dort nach Ende der kirchlichen Function am BVigilien- 
abend vor dem 8. September die Volksmaſſen alljährlich im 
wilden Zubel drängten, und zum dämoniſchen Ton der Hand» 
trommel die Zarantella, deren dramatiſcher Charakter befannt 
ift, zu Ehren der „großen Mutter” getanzt ward. — Stumm 
nennen wir dieſe nächtlichen Scenen deöhalb, weil der Dialog 
fehlt, im Uebrigen find fie jo laut, wie einft die antikrömiſchen 
Feſte zu Ehren der Gered oder der Kybele. Daſſelbe gilt von 
einem Feltichaufpiel zu Ehren ded St. Paulinus in der uralten 
fampanifchen Stadt Nola!+). Ein ftummes (tofendes) Schau—⸗ 
ſpiel ift ed, welches vielleicht im Indien, aber nirgends im 
Europa, jeineögleihen hat. Bom Gt. Paulinus geht die Gage, 
dab er, von Afrifa nah Nola heimfehrend und an der kam— 
paniſchen Küfte landend, von den Nolanern feierlid) empfangen 
wurde, weldye ihm fleine Blumenthürmchen tanzend entgegen 
brachten. Died legendenhafte Creignig wird jährlih im Sum 
vor etwa 20 000 Zufchauern, welde alle Straßen, Pläbe, Bal- 
fone, Dächer Nola's fühlen, dargeftellt. Aus jenen Thürm- 
ben find aber Thürme geworden, jo bob, daß fie über bie 
Häujer weit emporragen, Prachtobelisken find es, acht an ber 
Zahl, aus leichtem Gerüft gefügt, welches prachtvoll mit Säulen, 
Statuen, Ornamenten umfleidet und auf der Spibe mit einem 
Heiligen verjeben ift. Jeder diefer flimmernden, jhimmernden 
Thürme (Lilien geheißen) wird von vierzig Männern getragen, 
und jene acht führen vor dem mit der Büfte des Gt. Paulinus 
bejeßten Schiff eine Art Tanz auf. Die Thürme drehen, neigen 
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ih, bilden mit einander Linien, alled nach dem Tacte wilder 
Tarantella-Mufit, unter krachendem Feuerwerk und dem orfans 
haft tojenden Zubel der Feltgenoffen, Im zweiten Act führen 
die 320 Träger Reigentänze, denen ber alten Griechen ähnlidy, 
zu Ehren des Heiligen auf, und ald wir diefer Scene ftumm 
beimohnten, als mir ſahen, mie die Mafjen von ber Tanzwuth 
ergriffen wurden, war eö uns, als jühen wir die dem Bromios 
(tofenden Bacchus) huldigenden Mänaden, ald fähen wir ein 
lebendes Bild aus dem Euripides, in deſſen Backhyantinnen der 
Chor fingt: Folgen wir jubelnd der jüßeften Noth, Bromios 
holdeſtem Göttergebot, im wild aufjaudyzgendem Neigen!®), 


IV. Das Drama, 


Die Ueberſchrift meint dad dramma parlante, das dialo- 

Hirte Drama. Pantomimifdye Darftelungen waren die ältefte 

Korm der geiftlichen Schaufpiele im gefammten Eüden Italiens, 
ebendiejelben wurden in allen Sahrhunderten bevorzugt und dies 

gilt bis auf den heutigen Tag. In dieſer Thatjache haben wir 

ohne Zweifel ein Erbe des römiſchen Lebens zu erfennen, 

— uzuſtus war ed, weldyer den Pantomimus auf die Bühne 
rachte und allbefannt ift es, mit welcher Vorliebe man während 
er Kaiſerzeit ſolche Darſtellungen der Schaubühne pflegte. — 
— big Behauptung will aber nicht dahin verftanden fein, ald 
e man bad dialogifirte Drama vernachläſſigt. Die Production 
zeitlicher Dramen war im 16., 17., 18, Sahrhundert eine er 
Er eunlic) fruchtbare und hat bis auf den heutigen Tag in Süd— 
lien nicht aufgehört. Wir kennen fowohl in Neapel, ala in 
a olermo Buchhandlungen, welche geiltlicdye Dramen früherer Zeit 
enmer wieder drucken, weil unter dem Volk beftändige Nachfrage 
Speridt, dazu fommen Dramen, weldye unjerer Gegenwart ihre 
Sntftehung verdanfen. Mandye werden auf Beftellung gearbeitet, 
%mobei die Muſe bier einen Seminar-Profejjor, dert einen 

5 Studenten ober Schulmeiiter mit ihrer Juſpiration beehrt, nicht 
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Michael, d. b. feine Rolle, zum Aufgebot. Daß ift eine Rolle, 
iu der ein Süngling prunfen kann. — Da famen Tobias fowie 
verjchiedene Heilige zum Aufgebot, und junge Leute boten zehn, 
zwanzig, breizig Lire für ſolche Rolle. — Auch ein Schauſpiel, 
wenn auch Fein bejonderd geiftliches1%). — Die Bezeichnung 
der dialogilirten Dramen Sübditaliend ift in den verjchiedenen 
Gegenden verichieden. Auf dem Feftlande hört man im Volke, 
oder lieft auf Maueranfclägen 3. B. Rappresentazione sacra, 
oder Dramma sacro, oder Tragedia sacra, oder Spettacolo 
sacro. In Balabrien findet fi der Ausdrud: Funzione, in 
Sicilien außer leßterem: Atto, oder Auto (Handlung, an das 
Spaniſche erinnernd), biöweilen auch Dittu, Dialectwort von 
dire (ſprechen) oder jocu (Spiel). Ein Paſſionsſchauſpiel heißt 
in Neapel: La passione, in Sicilien aber Mortorio, d. h. 
- Leichenbegängniß, ein Weihnachtsfpiel wird dajelbft meift ala 
Pastorale (Hirtenfpiel) bezeichnet. — Was die Production geift- 
licher Dramen betrifft, jo fcheint ſich Sübditalien heutzutage in 
einer ähnlichen Periode zu befinden, wie Deutſchland im 16. und 
zum Theil im 17. Sahrhundert, als Nectoren, Schulmeilter und 
Paftoren zu Dichterlingen wurden und fidy in Dramen zu vers 
ewigen trachteten, die nicht nur „luſtig und fruchtbar“ zu leſen 
waren, fondern auch (meift von Schülern) aufgeführt wurden. — 
Sn den Priefterfjeminaren Eüditaliend namentlich in Pozzuoli 
ift die Aufführung geiftlich-weltliher Dramen nidjt felten. Unfere 
nachfolgende Darftellung nimmt von folchen Leiftungen prieftere 
lichefeminariftifcher Pädagogik feine Notiz. 

Den Uebergang vom pantomimifchen zum „Iprechenden“ 
Drama haben wir und fo zu denfen, daß zur ftummen Scene 
das Wort erläuternd, oder wenigftens begleitend hinzutrat. Diefe 
Art ded Dramas ift in ganz Süditalien im hoben Grade volfd- 
thümlich, und reiht ſich regelmäßig in den Charfreitagd-Cultuß 
ein. Zu den figürlihen Scenen in den Kirchen, zu den Pros 
ceifionsdramen in und außerhalb derfelben tritt ta% \chenüige 
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Eine dritte Weberleitung finden wir in Heinen „Iprechenden“ 
Scenen, weldye ſich in die ftummen dramatifchen Proceffionen 
hineindrängen. — Sn diejer Hinfiht ift in ganz Süditalien, 
aljo in Campanien, in Calabrien, in Sicilien, Teine Scene fo 
häufig und fo beliebt, ald eine Engeljcene, genannt: I Volo, 
der Flug, oder il Volo d’angelo, der Engelöflug°). Es find 
das Scenen, wie fie fein geiftliched Drama ded Nordens jemals 
producirte, Scenen von fo origineller Art, dab wir felbft erft 
dann den und gewordenen Berichten glaubten, ald wir das 
Wunder mit eigenen Augen ſchauten. Hoch über den Plab 
eines Städtchend ſpannt ſich ein Seil, etwa ein jolched, wie ed 
Seiltänzer benugen. — Auf demjelben wird, vermöge nöthiger 
Einrichtung, ein ald Engel foftümirted Mädchen entlang gezogen, 
deſſen Beitimmung ift, der Madonna oder einem Heiligen bei 
einer dramatischen Preceifion einen Himmeldgruß zu bringen. 
— So fahen wir ed 3.3. im Campaniſchen St. Giuliano bei 
der früher erwähnten Procejfion der Madonna, auf dem Ochſen⸗ 
Zriumpfwagen !?), fo, und noch origineller, in der Stadt Otta⸗ 
jano nördlid am Veſuv, wo eine Reihe von Engelöfnaben ger 
meinjchaftlich an einem ftattlichen Gerüft in ſchwebender Stellung 
hingen und bei Antunft des heiligen Michael (Statue) diejen 
mit ſehr menfchlicheverftimmten Pofaunen und ebenfo fchlechten 
Verſen begrüßten, eine Scene, die vom Zubel der Menfchen- 
maſſen bejauchzt wurde. In Paftene, einer Heinen Stadt bei 
Benevent, kommt beim Felt ded St. Sofeph zur Etatue ded 
leßteren ein mit dem Schwert bewaffneter Engel (auf dem Tau) 
geflogen, und hat eine längere Unterredung mit einigen Teufeln, 
die unter Pulverdampf den Himmelöboten erwarten. — Der 
Engel, — e8 ift St. Michael — Steht dem Hohne Luciferd und 
feiner fatanifchen Gefellen muthig Rede, worauf den Worten 
ein Schwertlampf folgt, in welchem Lucibello (Lucifer) zum 


Inbel des Volkes unterliegt. — Wir haben nicht erfahren 
xx. 71. 8 (AS, 
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welches in Schladtlinien von hunderten der Straßenjungen, Lumpen« 
jammler, heutzutage oft aufgeführt wird, zur Gefahr der Theilnehmer 
und der Paflanten. 

3) Die Kirche des Mittelalters duldete lange Zeit hindurch ein felt- 
james „geiftliches" Schaufpiel, daß nämlich ein mit Bijchofshut und 
Gewand bekleideter Knabe die Functionen des Bifchofs nachahmte und 
fogar der Menge die apoftoliiche Benediction ertheilte. Wir würden dies 
eine Verhöhnung nennen, aber der Kirche that es Teinen Schaden. Si⸗ 
cilien ijt dasjenige Land, welches dieſes Schaufpiel, genannt Piscopello, 
d. b. der Eleine Biſchof, am längften fefthielt, troß kirchlicher Verbote. 
Sicilien wird aud die geiftlichen Schaufpiele noch lange bewahren, wenn 
fie vom Seftlande auch vielleicht — nad 100 Zahren? — verfchwinden 
jollten. 

4) Die Sepolcri in den Kirchen find oft wie Schaubühnen geftaltet. 
Man fieht 3.8. Pilatus, Maria, Nicodemus, Johannes, lauter lebens« 
volle, beitens koſtümirte Figuren in Lebensgröße. Nimmt man dazu 
die in Abthl. III zu erwähnenden Wächter, fo ift das Drama vollftändig. 
In einer Kirche Neapeld jah ich den Golgathahügel in gewaltiger 
Dimenfion, dabei und darauf Gruppen der Paflion, jogar das Abend« 
Mahl. 

5) Bor reichlih 60 Sahren nod ward auf dem Friedhof spiritu 
santo in Rom das jüngfte Gericht aufgeführt, wobei die in den Slammen 
des Fegefeuers ſchmachtenden Seelen figürli zu fehen waren. So be- 
richtet ein Franzoſe Thomas, in feinem Bub: Un an à Rome 1823. 
Aehnliche Aufführungen geſchahen an zahlreichen anderen Stellen, wobei 
nie die Fegefeuerjcene fehlte. — Billabianca, flcilianifcher Chronift, er 
zahlt graufige Dinge von einer Triumpfproceſſion des Todes, gefchehen 
in Palermo 1563, Vaſari ebenjo von einer wandernden Schauftellung 
in Florenz. 

6) Siehe Burkhardt, Cultur der Renaifjance. 

7) Den Prologos für das wandernde Feſtſchauſpiel finden wir auf- 
Sieilien jehr oft bei den Volksſängern, weldhe vorher auf Straßen und 
Pläßen das Lob des Santo bekannt machen, oft in dramatijcher Be⸗ 
wegung. — Was wir Kanzel (cancelli, Chorſchranken) nennen, nennt 
man in Sübditalien Pulpito. Pulpitum war der vorderjte Theil des 
römischen Projceniums. Diele Leitungen von Lobreden auf dieſem Pul- 
pitum find von ſehr theatralifcher Natur, erreichen aber ihren Zwed voll» 
Tommen. 

8) Das Proceſſionsſchauſpiel zu Ehren Johannes des Täufers in 
Florenz, wie es zur Zeit der Medicher aufgeführt wurde, fteht unerreicht 
an Glanz und Pracht da. Zur Zeit der fpanifchen Vicelönige kam es 
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Scenen zwar, aber doc) jehr fprechend. Noch zu Anfang diefes Sahr- 
hunderts waren fogar die Aufzüge bei Hinrichtungen ein Schaufpiel, bei 
dem — jeltjam zu jagen — die komiſche Figur nicht fehlte, nämlich ein 
Standartenträger auf einem mageren Rob, befien Knochen man zählte, 
der Reiter mit einer Riejenfeder verjehen, weshalb das Volk ihn ſcherzend: 
1l Pennone (die große Feder) nannte. 

Nah dem Bericht eines Freundes in Spanien wird in Mabrid 
aljährlih am Charfreitag auf der Bühne ein Paſſionsſchauſpiel auf- 
geführt. 


Drud von Gebr. Unger in Berlin, Schönebergerfir. 17 4. 
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(Sine unabjehbare Reihe von Fahrtaufenden, welche troß 
beö eifrigen Bemühend zahlreicher Forfcher in faum mehr ala 
bämmernden Umriſſen vor unſerem geiftigen Blide erftehen, 
verlebte die Menfchheit die Kindheitöftufe ihrer Bildung ohne 
Kenntniß der Metalle, Gegenftände aus dem Thierreiche und 
der Pflanzenwelt: Mufceln, Zähne und Federn oder Blumen 
und jchönfarbige Früchte entiprachen damald — wie nod) jebt 
Bei mandjen „wilden” Stämmen — dem in dad menſchliche 

Gemüth tief eingepflanzten Verlangen nah Schmuck; während 
Stein und Holz das Material abgab für Waffen und die erften 
einfachen Geräthe. 

Als jpäte Zeugen jener weit zurüdliegenden Kultur-Epoche 
wereagen in hiſtoriſche Zeiten einzelne Erfcheinungen herein. Lange 
zz Schdem jhon Bronzegeräthe gebräuchlich find bedient fidy der 
Steliſche Priefter des gejchärften Flintjteind bei feinen grauen- 
Enzziten Keindedopfern; in einem aus Papyrus geflochtenen Boote 
treibt der Zeitgenoffe der Rameffiden den Nil hinab; in Kähnen, 
— elhe aus Thierfellen zufammengenäht find, unternimmt der 
SF ritanne nody zu Gäfard Zeit feine gefahrvolle Fahrt nach dem 
zegzmüberliegenden Feftlande. 

Der Zeitpunkt, in welchem der Menſch die Metalle kennen 
lernt und fi nubbar macht, bezeichnet einen wichtigen Abſchnitt 
Ex feiner Entwidelung. Nicht alle auf einmal erfcheinen fie am 
Dorijonte der Gulturgefchichte. Erft wird er mit dem in ber 

gediegen vorfommenden Metallen, weldye durch ihren 
an a feinen Eindlihen Sinnen aufdrängen, ER Gold, 
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fiſches, vom dem die Alten fabelten, daß er wiederfäue. Man 
band ein Weibchen an einen Faden, der mit einem culindrijchen 
3 Zoll langen Bleiftücd beſchwert war, und z0g dem Fiſch bie 
über die aufgeltellten Reujen. Damm, wenn die Männdyen in 
ihrer verhängnißvollen Verliebtheit jo weit gefolgt waren, lieh 
der Fiſcher dad Blei in die Neujen finfen und mit hinein ward 
dad Weibchen jammt jeinem ganzen verblendeten Gefolge ge 
riljen. 

Frühzeitig muß der Anwohner der Mittelmeergeftade bei 
feiner Schifffahrt längs den Elippenreichen Küſten und zwiſchen 
den vielen Inſeln das Bedürfniß empfunden haben, den Meereds 
grund zu prüfen, um den ihm drohenden Untiefen auszuweichen 
Wie oft-müfjen ſich Scenen wiederholt haben, wie fie in Paulus’ 
gefahrvoller Schifffahrt mit fo lebendigen Farben das 27. Kapitel 
der Apoftelgeihichte jchildert. „Da aber die vierzehnte Nacht 
fam und wir in Adria fuhren um die Mitternadyt, wähnten bie 
Sciffleute, fie fümen etwa an ein Land. Und fie warfen das 
Senfblei aus und fanden zwanzig Klafter tief, und über eim 
wenig von dannen jenften fie abermal und fanden fünfzehm 
Klafter. Da fürdteten fie fich, fie würden an harte Derter aus 
ftoßen, und warfen hinten vom Schiff vier Anfer, und wünjchten, 
daß ed Tag würde.“ — Daß die Phönizier und wohl auch 
andere jeefahrende Völker die Anfer mit Blei bejhwerten, it 
ſchon angedeutet worden. 

Hier zum Schutze des Lebens verwendet mub ed auf 
einer andern Seite zum „Spender bittrer Schmerzen” werben, 

Die erfte in die Ferne wirkende Waffe, welche fich dem 
Menſchen auf der unterften Stufe feiner Givilifation gleihjam 
von jelbft darbot, — eine Waffe, zu der nach Berichten vom 
Neijenden, jogar die anthropoiden Affen greifen, iſt wohl ber 


Stein gewejen. Im Verlaufe der Zeiten madte man die Em 


fahrung, daß berjelbe aus einer geſchwungenen Schleife mi 
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aftatiichen Seeftadt Knidos, die durch ihren Venuskultus un 
Prariteled’ wundervolled Venusbild berühmt war. j 

Die Veranlaffungen zu diefen Ausbrüchen des Grolld find 
jehr verſchieden. Da verwünſcht eine heikblütige Griechin Je— 
manden, der ihr Gewänder veruntreut bat, Eine Ehefrau ver- 
fludyt eine Klatſchſchweſter, die ihr nachgeſagt bat, fie wolle 
ihren eigenen Gatten durdy Gift aus der Welt ſchaffen. Auf 
einer andern Tafel lefen wir gleich drei Verfluchungen gegen 
Perfonen, von welchen die Beſchädigte mit einem leichtern Ge: 
wicht betrogen worden ift und gegen einen umbefannten Dieb 
ihred Armbanded. Profodion, die Frau des Nakon -verflucht 
jenes Krauenzimmer, das ihren Gatten verleitet hat, Weib und 
Kinder zu verlaffen. Ein andermal wird der Fluch gejchleudert 
gegen Jemand, ber ein Trinfhorn geftohlen, dann wieder gegem 
den unerkannten Gejellen, welcher den Fluchenden gefnebelt umd 
durdhgebläut hat. 

Die größeren von diefen Täfelchen find etwas jchmäler 
und zugleich etwas länger, ald die bedrudte Fläche diejer Seite, 

Endlich giebt ed noch Inſchriften auf Blei, melhe — wenn 
ic) fo fagen darf — als Ueberreſte des Drafelardives von Do— 


bona gelten dürfen. Es find zum Theil nur einen Millimeter 


die Bleiplätthen. Die meiiten find von Karapanos und 


Foucart zuerft publicirt. Die entzifferten Täfelhen — einige 


40 an Zahl — beziehen fi auf ſehr verſchiedene Gegenftände, 
Anfragen politifchen Inhalts, Friedendgarantien betreffend, Au— 
fragen wegen geltohlener Kopftiffen und Matragen, Anfragen 


von Kranken, durch weldyerlei Opfer fie ihre Gejundheit erfaufen 


fönnten, von Geſchäftsleuten, ob ihre Unternehmungen glüden 
werden, von einem mihtrauiichen Lyſianus, ob Nyla von ihm 
in der Hoffnung ſei — Diele ımd ähnliche Anfragen werden bem 


Gotte von Dodona vorgelegt. Im lehtern Falle wenigftens gas 


der Kronide eine beruhigende Antwort. — 
(96) 








47 


glaub’ mir mein Weibchen, jagte Iſchomachos, daß auch ich 
weder an der Farbe von Bleiweiß noch von Anchuſa mehr Ge- 
fallen finde, ald an Deiner eigenen." Gr ftellt ihr dann vor, 
daß man mit ſolchen Mitteln vielleicht einen Fremden irreführen 
fonne, daß aber bei beftändigem innigem Zujfammenleben die 
Täuſchung ſchwinden müſſe; dad Bad, die Thräne wäſcht den 
Petrug weg. Die junge Frau läßt fich überzeugen, dab wie 
jeded Geſchöpf in feiner eigenen Geftalt fich gefällt, jo „halte 
auch der Menſch den reinen unentijtellten Menjchenleib für den 
ſchönften“. 


5* * 
$ 


Indem der Menſch die Dinge um fi} feinen Bedürfniffen 
dienftbar macht, ift er jelbft durdy die ihnen inwohnenden 
Eigenſchaften und Kräfte gebunden, ift ihm gleichjam von Natur 
vorgejchrieben, in welcher Weije er fie verwenden darf. — Den 
Umftand, daß das Blei in einer feiner loderften Verbindungen, 
aus der es ſchon durch mäßige Wärme freigemadt wird, un- 
mittelbar an der Oberfläche der Erde fi fand, mußte die 
Menichen frühzeitig zu feiner Kenntniß führen. Die Concurren; 
von Eigenſchaften, wie fie ſich bei feinem andern Metalle in 
ähnlicher Weife vereinigt finden: fein hohes fpecifilches Gewicht 
und fein niedriger Schmelzpunft, feine Schwere, feine Weichheit 
bei großer Zähigfeit, die Häufigkeit feined Vorkommens neben 
feinem unanjehnlihen, zum Schmucke ungeeigneten Aeußern 
beftimmte die verjchiedenen Arten feiner Verwendung. Der 
Kreis der lettern hat fidy im Laufe der Jahrtauſende zum Theil 
verengert, in andern Richtungen erweitert, und mandje Anwen- 
dung, die es noch heut findet, erinnert an die altehrwürdigen 
Anfänge menſchlicher Kultur. 


ad 





Anmerkung. 


(3u ©.6) Die Angaben über die Bleiobjecte des ägyptijchen Muſeums 
zu Berlin verdanke ich ber Liebenswürdigkeit des befannten Aegyptologen 
und dortigen Directoriale-Affiftenten Dr. &. Stern, der mid, zugleich 
darauf aufmerfjam machte, daß oben erwähntes Kätzchen das einzige aus 
biefem Metall gefertigte Amulet fei, das ihm bekannt geworben. 
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dem Arabiichen entlehnt jei und — ebenjo wie n 
andere Wort — aus der Zeit der Araberhenfäaft m 
herſtamme. 

Das Wort Minaret, das im Deutſchen, m. ng: 
lichen und Ruſſiſchen nur in einer fpeziellen Bedeutung ai je 
braucht wird, ift arabiſchen Urſprungs. Das ar Mani 
ober Manäre (vom Zeitworte när, leuchten) — rt 
wo Licht (Nür) oder Feuer (När) tft, dann — deucht 
thurm, Thurm überhaupt, Minaret. Das türkiſche Minäre (we 
griechiſch Mivagzs) wird ausſchließlich im —— Bedeun 
gebraucht. Im Spaniſchen heißt nun ein Leuch 
eine Erhöhung, auf welcher Fackeln brennen, se 
menara, welches leßtere auch einen großen Leuchter (ie 
Menorah) bezeidynet. Alminar iſt das ſpaniſche Pie 
naret und bezeichnet aljo — wie es in — 
nario nacional heißt — den Thurm an der Moſchee — 
de las mesquitas — von deſſen Spitze aus der Mue 
Almuédano, arabiſch muaddin — die Gläubigen zum pr | e” 
ruft. Mesquita oder Mezquita ift das nn Bo 2 
Moſchee, das alfo, ebenjo wie das italienifche N \ 
urjprünglichen arabiihen Worte — Mesdschid —* 
— ber Form nach näher ſteht als Moſchee, Mosaude F 
Mosque. ’ 

Das Wort Acohol hat im Spantichen neben der befannie 
Bedeutung auch die von Antimonium und ift jo die % —* je * N 
des pulverifirten Antimonium (Stibium), das aum | en 
Augenwimpern dient; lebterered wird durch DaB 
coholar ausgedrüdt, daneben nody die Formen a 
alcoholera, lettered das zur Aufbewahrung di 
Wie verbreitet der Gebrauch dieſer Xugenfihminte m 
man aud einer jehr intereffanten Stelle, die in Dell 
gabe des Don Duijote (Parte II, Cap. 69, Tome T y£ 
in einer Note angeführt wird, weldye von der — ja 
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der Reyes Catolicos handelt. Hier heißt es unter Anderem 
von ben $rauen (Donzellas): ... Sie färben die Augen mit 
Alcohol und bemühen fih, ſchöner zu erjcheinen, als Gott fie 
erſchaffen (alcoholanse los 0jos, trabajando porque parescan 
mejores en hermosura de lo que Dios los ori). 

Diejer Alcohol entjpricht dem arabiſchen Kohl, Collyrium, 
das ſowohl zum Färben der Augenwimpern wie audy ald Nugen- 
beilmittel dient, wie denn Kahhäl Augenarzt bedeutet, Außer 
dem Zeitworte kahal eriftiren auch davon gebildete Hauptwörter 
zur Benennung des dabei gebraudyten Inftruments, ſowie der 
Büchſe zur Aufbewahrung. 

Dem Acohol und alcoholar analog find die ſpaniſchen Aus— 
drüde Alhena und albeüar, Erſteres iſt Hinnä, die arabijcdhe 
Bezeichnung einer Pflanze (Lawsonia inermis, Gyperblume), 
aud deren Blättern der unter dem Namen Henna befannte Färbe- 
ftoff bereitet wird, weldyer ebenfalld als kosmetiſches Mittel dient. 
Den häufigen Gebraudy deffelben bei den Mauren in Spanien 
erfieht man aus einer Stelle der — 1566 erlaffenen — Geſetze 
(Capitulos) für die Moriscos, die von Pedraza mitgetheilt 
werben!?), und mojelbft es heißt, daß die Frauen weder bad 
Gefiht, noch andere Theile ded Körperd mit Henna färben 
dürfen — que las Moriscas no se alhenen la cara ni otras 
partes?0), 

Auch Algebra ift bekanntlich ein arabifches Wort, der ur- 
fprünglihe Kunftausbrud ift Aldschabr w'almukäbala, d. h. 
Miederherftellung und Gegemüberftellung (oder Ausgleihung). 
Dad dazu gehörige Jeitwort dschabara (oder dschabar) bedeutet: 
Einen verrenkten oder gebrochenen Knochen wieder einrichten; 
derjenige, welcher dieje Kunft verfteht und ausübt, heißt Mu- 
dschabbir (Bone-seiter bei E. W. Lane). Aud im Spaniſchen 
ift Algebra, neben der gewöhnlichen Bedeutung, auch die Be— 
nennung der Kunft, verrenkte Kuochen wieder einzurichten; Al- 
zebrista bezeichnet jowohl denjenigen, welcher Algebra verfteht 
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bräijches Wort für lieben, begehren, Luſt haben, — a 
— web 
falls im Jüdiſchdeutſchen vor; für „Ich habe fe * 
jagt man Ich hab’ fein Cheschek und ebenſo Maschu 
(gewiſſermaßen als Part. pass. des Zeitwortes) Ne 
Allerliebſte, Geliebte — aber mit geringihätiger N 
— gebraudt.?*) 

Mehrere der erwähnten hebräifchen Wörter komm —* 
Saͤtzen vor, die in die Sphäre der Religion gehören; im Jüdiſa 
deutfchen werden nun alle zu dieſem Gebiete — 
die in den europäiſchen Sprachen zumeiſt durch griech 
lateinifche Wörter bezeichnet werden, durch die urjprüngli 
hebrätichen Wörter ausgedrüdt, fo z. B. bie Autdräcte fi ür Rel 
gion, Engel, Satan, Teufel, Paradies, Gehenna, S 
Pfingften, Opfer, Priefter, Altar, Mejfias, Profelyt — —* 
und andere Ausdrücke gebraucht das Jüdiſchdeutſche das u 
liche hebräifche Wort, von welchem das griechiſch— — 
Urſprung hat. 

Andere in das religiöſe Gebiet gehörige Segrige ‚erden 
durch deutiche Wörter audgedrüdt, das ift z. B. der Fal * 
der „Judenſchule.“ Das griechiſche Synagoge im Bee 
ment (Matth, 4, 23. 6, 2. 5 und oft), dad auch — 
Verſion mit Verſammlungsort wiedergiebt, wird von Luther mi 

„Schule“ überſetzt und letzteres iſt auch das im Juͤdiſchden⸗ 
gebräuchliche Wort für Synagoge. „Schule“ iſt die Ue — ang 
des hebräifch-talmudifchen Kneseth, Verfammlung, wovor das 
arabiſche Kanis, Kanise in der Bedeutung Synagoge, letzteret 
auch für Kirche. Das mhd. Schuole wird im Ziemann's WR 
mit „Zufammenkunft“ erklärt. Im Holländijcyen bedeutet Schol: 
fih truppweije verjammeln, wie School aud die * er; g 
Schaar, Haufe, Trupp hat. In demſelben Sinne iS 
fishes ein in England, provinziell in America allge 


brauchter Ausdrud, wie wahricheinlidy auch Sin, 
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Berfammlung, ſich verfammeln hierher gehört. Scuola ift auch 
das in Italien für Synagoge gebräuchliche Wort, und in dem» 
felben Sinne gebrauchten ſchon im alter Zeit die franzöfifchen 
Juden dad Wort Ecole (escole), wie aus Du Cange zu erfehen 
(III, 120 ed. Henſchel), wojelbit nod, Urfunden aus dem 12. und 
13. Sahrhundert angeführt werden, in denen Schola in ber 
Bedeutung Synagoge vorfommt. Daß nun aud im Polnischen 
die Judenſchule szkola zydowska heit, ftammt wahrjcheinlich 
vom Sprachgebraudy der dortigen Juden ber. 

„Er ißt die Schul’ mit fammt dem Almemor auf“ ift eine 
jüdijchdeutjche Redendart. Lehtered Wort fommt auch in Heine’s 
Romanzero (Prinzejfin Sabbath) vor: 

Stolz auffladern auch die Kerzen 

Auf der Brüftung des Almemor, 
Es iſt dieſes das arabiſche Almimbar (Minbar), Kanzel, dab 
ald Benennung einer Erhöhung inmitten der Synagoge bei den 
ſpaniſchen und franzöfifchen Suden im Gebraud; war, wie aus 
der Stelle eines Talmudeommentard aus dem 12, Jahrhundert 37) 
erfichtlich if. Das Wort ift auf den romanijchen Ländern in 
dad Füdifchdeutiche übergegangen, welche Wanderung auch bei 
anderen Wörtern vorfommt, jo 3. B. benſchen für ſegnen (franz. 
benir, provenzaliidy benezir, ſpaniſch bendecir, altipan. bendicir, 
portugiefiich benzer); Milgram für Granatapfel, altipanifch und 
prov. Milgrana; Barjen geſchickt, Virtuos vom altipanifchen 
Barragan, Held, tapferer, ftarfer Mann u. a. m. 

In das Gebiet der Religion gehört audy dad Lernen, 
mworunter man im Jüdiſchdeutſchen das Studium der Bibel und 
ber talmudiichen Schriften verſteht. Welche wichtige Rolle diejes 
„Lernen” ſpielt, ift wiederum aus den Erzählungen Bernſtein's 
erfichtlih, in denen auch mehrere hierher gehörige Ausdrücke 
vorfommen. Die Kinderſchule wird mit einem hebrätjchen Worte 
Cheder, d. h. Zimmer, Stube, genannt. Die höhere, d. bh. die 
Zalmudfchule, heißt mit einem talmudiſchen Ausdrud Bes (Beth) 
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Pollens beftimmt ift. Das untere Ende der Griffel wird von 
den Fruchtknoten gebildet, worin, nad) erfolgter Beftäubung 
der Narbe durch den Pollen, die im Innern angewachſenen 
Samenfno|pen befruchtet werden und fi) zum Samen aus⸗ 
bilden. Am Grunde jedes Blüthenblattes finden wir hier eine 
kleine Schuppe angeheftet, welche ein honigführendes Grübchen, 
das Nectarium, bededt; derartige Honigbehälter finden fich in 
den mannigfachiten Formen bei den verjchtedenften blühenden 








Figur 1. 


Gewächſen auögebildet, ihre Bedeutung für diefelben wird weiter 
unten erörtert. — Cine wie die obige zuſammengeſetzte Blüthe 
nennt man eine Zwitterblütbe, die Staubgefäße repräfentiren 
die männlichen, die Griffel mit den Narben die weiblichen 
Drgane Blüthen, welche nur die eine Art der genannten Ge- 
bilde enthalten, find aljo rein männlich oder weiblih. Sehr 
verjchieden in ihrer Form find bei den einzelnen Pflanzenfamilien 
namentlich die Narben ausgebildet; Fig. 1 zeigt vier verjchieden 
geftaltete (vergr.), I ift die der Erle, II des Weizens, III der 
Weide und IV der Teichrofe. Wie man fieht, find I und II 
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wordene Antheren betrachtet werden; bei andern Labiaten find 
fie dagegen vollflommen funktionsfähig. Diefe untere Partie 
bat die Geftalt einer Meinen Platte, welche den honigfuchenden 
Inſekten den Eintritt in den Schlund der Blumenkrone ver- 
wehrt. Das Ganze ift, wie man fieht, eine Hebelvorridhtung 
und zwar eine Doppelarmige, die beiden Drehpunkte find die 
Berwahjjungsftellen der Filamente mit den Sonnectiven. Wird 
der untere Theil des Apparated b zurüdgeftoßen (in die Ebene 
der Zeichnung hinein), jo Jchnellen natürlidy die langen Hebel» 
arme mit den Antheren heftig hervor. Denken wir und ein 
fräftige8 rüſſelbewehrtes Sujelt, etwa eine Hummel, auf der, 
einen bequemen Ankerplatz bietenden Unterlippe angeflogen 
fitend. Gie ftedt, nah Honig ſuchend, den Rüſſel in den 
Cingang des Blumenfchlunded und trifft dabei unvermeid- 
lich auf den gejchilderten plattenförmigen Theil b der Hebel. 
anlage. Dadurch bewirkt fie nothwendig ein Hervorſchnellen 
der Sonnective, weldye durch ihre Krümmung im Stande find, 
mit den Staubbeuteln bid auf den dicht bepelzten Rüden der 
Hummel zu reihen und dort einen Theil ihres Pollens ab- 
zuftreifen, der in den Haaren des Inſekts haften bleibt. Erinnern 
wir und nun an das Eingangs über die Dichogamie Gejagte, 
an die Bedeutung der Worte Proterandrie und Proterogynie. 
Die Salvien find ausgeſprochen proterandrifch, ihre Antheren 
reifen vor der Narbe. Fig. 4 zeigt die Blüthe im männlichen 
Zuftand; wie man fieht, befindet fich in diefem erſten Stadium 
die gabelig geftaltete Narbe in einer folhen Höhe, daß nicht 
daran zu denfen ift, fie werde etwa von dem Rüden eined auf 
derjelben Blüthe mit Pollen eingeftäubten Inſekts berührt und 
jo mit eignem Blüthenftaub belegt werden. Sollte aber durd) 
einen Zufall eigner Pollen auf die Narbe gelangen, jo bleibt 


dieſer bei der Unreife des letern Drganes wirkungslos, wird jeden- 
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Salvia nicht nur die Selbftbefruchtung einer einzelnen Blüthe, 
fondern auch in jehr wirffamer Weile die Befruchtung der 
PBlütben eines und defjelben Stoded untereinander ver: 
hindert. Die unterften Blüthen eines Stockes befinden fid) 
naturgemäß als die älteften im weiblichen Zuftande und werden 
von Hummeln und Bienen, den hauptjächlichen Beſuchern, ſtets 
zuerft aufgeſucht. Dabei hinterlaffen fie den etwa mitgebrachten 
Pollen dort. Sie fteigen num dem Honig nachgehend zu immer 
jüngeren, noch männlichen Blüthen auf, die ihnen neuen Pollen 
aufbeften, der beim nächſten Stode zur Verwendung fommt. 
Der Hebelapparat Ipringt übrigend nad) dem Aufbören des 
durch den Inſektenrüſſel ausgeübten Druckes in feine erfte Lage 
zurüd und kann fo öfter jeinem Zwecke dienen. 

Noch jet bemerkt, dab in den, neben der großblumigen 
Wieſenſalbei ſich findenden Eleinblumigen Pflanzen derjelben 
Gattung die Hebelvorridhtung verfümmert ift und fein Blüthen⸗ 
ftaub erzeugt wird; fie werden von denfelben Inſekten wie die 
großblumigen aufgefuht und mit deren Pollen befruchtet. — 
Sch babe oben die Bienen» und Hummelarten ald die vor- 
wiegenden Beſucher reip. Befruchter der Salvia genannt; 
analoge Beobachtungen für andere Blumen re|p. andere Inſekten 
haben zu dem allgemeinen Begriffe der Anpaſſung geführt. 
Anpaffung — im Darwin’schen Sinne — bezeichnet eine Summe 
von zwedmäßigen Abänderungen früherer Zuftände, wie 
fie im Laufe einer außerordentlih großen Zahl von Gene- 
rationen Plab greifen konnten. Ungeheuere Zeiträume und jehr 
Heine, fi) allmählidy fummirende Veränderungen — darin liegt 
der Schlüffel zu der wunderbaren gegenjeitigen Anpaflung be> 
ftimmter Inſekten an beftimmte Blumen. Denken wir und in 
eine um viele Sahrhunderttaufende zurüdliegende Zeit verſetzt, 


fo müßte und der Anblid der damals eriftirenden blühenden 
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. bet Salvia Sclarea gegen die andern Salvien unverfennbar. 
. Bienen und Hummeln find die unbemußten Züchter der 
Salvia⸗Arten geweſen; der Groͤße ihres Kopfes, der Länge ihres 
Rüſſels entſprechen die Dimenſionen der Blüthen. 

Und nun das Gegenſtück der Sache. Die einmal von 
langrüſſeligen Inſekten zu deren Gunſten hervorgebrachte Form 
der Salviablüthen hat nicht verfehlt, ihrerſeits allmählich um⸗ 
züchtend auf die Geſtalt ihrer Beſucher zu wirken, inſofern, als 
unter Hummel» und Bienenarten die größten und mit den 
längiten und zugleich Träftigften Saugorganen bemaffneten durd) 
reichlichere Nahrung vorzugsweiſe befähigt waren, fidy fort« 
zupflanzen. 

Das hier über Anpaffung Gefagte gilt — mutatis mutan- 
dis — für alle Infeftenblütbler. 

Dad Ehrenpreis, auh Männertreu genannt, (Vero- 
nica Chamaedrys) eine, namentlidy auf Gradplägen ſehr haufig 
wachſende, kleine, jchön blaue Blume erjcheint auf den erften 
Blid viel zu einfady gebaut, um einer beitimmten Inſektenart 
angepaßt zu fein, und doch ift Dem jo. Die Fig. 6 zeigt die 
Blüthe (vergr.) annähernd in der Stellung, die fie an der 
Pflanze einnimmt, nahezu ſenkrecht, das unterfte Blumenblatt 
um ein Geringed nad vorne geneigt. Die Staubfäden find 
am Grunde verdünnt, während fie nach den Staubbeuteln a, a 
zu fich Teulenartig verdiden, und ftarf nach beiden Seiten hin 
auseinander geipreizt find. Der Griffel liegt in der Mittellinie 
der Blüthe, etwad nad) außen gekrümmt (st.). 

Narbe und Antheren reifen bier gleichzeitig, daher er—⸗ 
ſcheint eine möglichſt große Entfernung zwiſchen denjelben zur 
Verhütung der Selbitbefrudhtung geboten. Der Beſucher, dem 
dad Ehrenpreis fi nun ganz vortrefflich angepaßt bat, iſt eine 
Beine Schwebfliege (Ascia podagrica), bekannt durch ihren 
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zierlichen, weipenähnlichen Bau und die auffallende Gewohnheit, 
jelundenlang auf einem Flecke fchwirrend zu verharren, um dam 
plöglidh eine Strede weit fortzufchießen und wieder ftill zu ftehn. 
Ich wühte feine beſſere Beichreibung der hübſchen Wechſel⸗ 
beziehung zwiſchen Infelt und Blume, ald die eines fo au& 
gezeichneten Beobachter wie Herm. Müller. Seine Schilde 
rung ſei daher hier wörtlich aufgeführt. 

„Selbft ſchön gefärbt und mit ausgeſprochenem Farbenfime 
verjehen, jchwebt eine ſolche Schwebfliege vor der farbenpräd 





tigen Blume jefundenlang an einer und derjelben Stelle, an: 
Icheinend am Anblid derjelben fich weidend, Ichießt dann plöß- 
lich vorwärts und ſetzt fich auf das unterfte Blumenblatt, wobei 
fie den über die Mittellinie vefjelben frei bervorftehenden 
Griffel, der feinem Hintergrunde gleich gefärbt, völlig über 
fieht und die Narbe mit der Bauchſeite ihres Hinterleibes trifft, 
rüdt dann mit ein paar Schritten bis zu der (durch den weißen 
Ring inmitten der himmelblauen Fläche und der noch dunkler 
blauen nach der Mitte zufammenlaufenden Linien) ſo ſcharf fich 
abhebenden Blüthenmitte vor und verfudht, mit den Borderbeinen 


am Blütheneingang jelbft Halt zu gewinnen, um den furzen 
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Küffel in das kurze honighaltige Blumenröhrchen zu fteden. 
Wie der Griffel, jo find auch die Staubgefäße, die rechtd und 
links über den beiden jeitlihen Blumenblättern divergirend ber- 
vorstehen, fo weit fie über dem weißen Ringe liegen weiß, jo 
weit fie über der himmelblauen Fläche liegen, hbimmelblau 
gefärbt und dadurch der Wahrnehmung der Schwebfliege ent- 
zogen. Indem diejelbe nun mit den beiden Vorderbeinen im 
Blütheneingange felbit feften Halt jucht, fchlägt fie ſich die bei» 
den Staubgefäße, Die aus verdünnter, auswärts gebogener Bafid 
jich allmählich Teulig verdiden, ohne ed zu wiljen und zu wollen 
unter der Bauchſeite ihres Hinterleibed zufammen, die fich da⸗ 
durch reichlich mit Blüthenſtaub behaftel. Auf jeder folgenden 
Blüthe wird daher von diejer kleinen Schwebfliege ſowohl Be⸗ 
legung mit dem von vorher beſuchten Blüthen mitgebradhten 
Pollen, ald Bebhaftung der Bauchleite mit neuem Pollen be- 
wirft”. _ 

Außer diefer Schwebfliege beſuchen nody größere Fliegen- 
und Bienenarten die Veronica Chamaedrys, jowohl ded Honig 
ald des Pollend wegen, die von diefen bewirkte Kreuzung ift 
aber eine unregelmäßigere, zufälligere; nur der Schwebfliege 
erfcheint der Beſtäubungsmechanismus völlig angepaßt. Ein 
ähnlicher findet ficdy übrigend noch bei dem befannten Heren- 
fraut (Circaea lutetiana). 

Wir haben, namentlich im leiten Beijpiel, dad Anziehende 
der Farben auf beftimmte Inſekten, ein gewiſſes Wohlgefallen 
derfelben an der bunten Färbung der Dlüthen betont und wollen 
einen Augenblid bei diejer Seite unfered Gegenftanded ver- 
weilen. Die farbenfreudigiten unter den Inſekten find Bienen, 
Hummeln, Schwebfliegen und Schmetterlinge, und e3 ift inter- 
eflant zu ſehen, in welchem Grade die einzelnen Farben an- 


ziehend auf dieſe Blüthenbefucher einwirken. Am meiften ſcheint, 
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J. Lubbock hat dies für Bienen durch dirette 2 
wiejen, in denen er Honig auf en. 
Bienen von verjcdhiedenfarbigen Papierunterl 
wird die geringere Tauglichkeit von Blau — 
ſchiedene Weiſe durch die Pflanze erhöht. Das & 
(Hepatica triloba) treibt feine blauen —2* 
Laubblätter entwickelt, und zu einer Jahreszeit ( vi 
wenige anderöblühende Pflanzen bie Infeften nloden. O 
die Blüthen werden durch ihre Größe auffallender 
(Salvia, Campanula), oder endlid), fie ftehen zu Trauben 
einigt wie bei Veronica und wirfen durch maſſenl 
treten an einer Stelle. Wie jehr das Gntftehen echt 
reicher, wenn auch am ſich unſcheinbarer Blüthen — 
Inſeltenbeſuch von Einfluß iſt, zeigen recht m Diez 

weldye an jonnigen Frühlingötagen von Honige und F 
wimmeln. 

Daß übrigens der Sat „Gelb und Weik E 
Inſekten mehr ald Blau und Violett” nicht jo Br 
als brächten dieſe Farben bei den Inſekten bie von ı 
jenen Namen belegten Gefidytdempfindungen hervor — 
wohl faum ausdrücklich hervorgehoben zu * 
Art aber auch Farbe fein mag, die in ber 3 lung bie 
Wefen zu Stande fommt, fie muß ihnen — d 
fie ein fo ausgezeichnetes Anlodungsmittel abgiebt. 

Orchis mascula (männl. NZ im? 
Juni die leuchtende Zierde der idylliichen Q | 
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deutichlands, ift eins der jchönften Beilpiele für die Beitäubung 
durch Inſekten und eine, feit Darwin’8 berühmten linter- 
ſuchungen, geradezu „klaſſiſche“ Pflanze. Sie gehört den 
Orchideen, einer der größten Pflanzenfamilien an, von welcher 
bereitö über 3000 Arten bejchrieben find. Ihr Berbreitungd- 
freiß umfaßt, mit Ausnahme der fälteren Zonen, die ganze 
Erde. Sm Gebiete ded deutichen Reiches werden 21 Arten 
aufgezählt, zu den befannteften gehören Orchis, Gymnadenia 
und Cypripedium (Frauenſchuh), das lebte iſt ſchon feltuer, am 
häufigften noch auf den Waldwiefen Thüringend. O. mascula 
trägt ihre purpurrotben Blüthen, wie die übrigen, zu Aehren 
auf einem Schafte vereinigt, d. b. die Blüthen fiten ohne den 
vermittelnden Blüthenftiel unmittelbar am Stengel. Was 
auf den erften Blid einem Stielchen ähnelt ift der, bier eigen- 
thümlich ſchraubig gedrehte Fruchtknoten (f in Fig. 7 D. 
Machen wir uns jetzt mit dem Baue der Orchisblüthe näher 
bekannt. Er iſt gegen den der bisherigen Beiſpiele gehalten 
ſehr complicirt und am beſten durch eigene Zergliederung der 
friſchen Blüthe oder einer ihr ähnlichen, wie der von O. macu- 
lata, kennen zu lernen. Ich will an der Hand der Zeichnung 
Fig. 7 — Darwin's Werk über die Orchideen entnommen — 
dad Nothwendigſte zu erläutern verſuchen. I ftellt die ver- 
größerte Blüthe von der Seite her betrachtet dar; fie iſt etwas 
Ichräg gegen die Symmetrieebene, deren Lage aus der Vorder⸗ 
anficht II der Blüthe Klar ift, aufgefchnitten, um die Tage der 
Narbe st und der Antheren a zeigen zu können; die Kronen⸗ 
und Kelchblätter find ebenfalld entfernt. Man fieht, dab das 
vordere Blumenblatt in eine breite, dreifach gelappte Fläche 
fich verbreitert (II 1) die den Bejuchern ald Anflugplah dient; 
diefer Theil 1 wird Kippe ober Labellum genannt. I zeigt 
daſſelbe in der Mitte durchſchnitten. Nach unten zu ift das 
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Tabellum in den hornartig gefrümmten, hohlen Theil audgezogen 
(n), der ald Spom oder Neftarium bezeichnet wird, in Ueber⸗ 
einftimmung mit der Benennung dieſes Theild bei andern Orchis⸗ 
arten, wo er Honig abjondert. O. mascula führt dagegen 
feinen freien Nektar, wie Herm. Müller nachgewieſen hat, die 
bejuchenden Inſekten bohren aber die zarte innere Jaftreiche 
Membran des Sporns an, und fo ift die Benennung Nektarium 
bier ebenfall8 ganz am Plate. Die Lage der beiden, in der 
Mitte faft zufammenfließenden Narben erhellt aus I und Ist 
deutlich, ebenfo Stellung und Befeftigungäweife des die Pollen» 
majjen oder Poilinien tragenden Apparate ar. Diejelben 
liegen (II) in zwei ziemlich weit audeinander geftellten Fächern, 
die der Länge nach geöffnet find. III zeigt die Pollenmafjen 
(p) frei von ihren Behältern bedeutend vergrößert. Es find 
feulenförmige Gebilde aus Pollenmaffe, die dadurdy zu Stande 
fommen, daß eine große Anzahl Feilförmiger, durdy fehr elaftiiche 
feine Fäden untereinander verbundener Päckchen von Pollenkörnern 
aneinander gefügt find; die zufammenfließenden Fädchen bilden 
in ihrer Gefammtheit den elaftiichen Stiel oder dad Stöckchen c. 
Am untern Ende trägt dafjelbe ein, für den zu bejchreibenden 
Befruchtungsvorgang jehr wichtige8 Gebilde, den Klebballen d, 
der aus einem kleinen ovalen Hautjcheibchen und einer unter 
demjelben angehefteten runden klebrigen Maſſe beiteht. Jedes 
der beiden Pollinien befitt feinen eignen SKlebballen. Faſſen 
wir daß, diejelben umhüllende tafchenartige Gebilde, das Roſtel⸗ 
(um oder Schnäbeldyen r näher in’8 Auge. I und II zeigen 
das Noftelum als einen rundlichen, vorne etwas zugejpigten, 
über die beiden Narben hinmwegragenden Fortſatz, der die Kleb⸗ 
maffen vollfommen einhüllt; IV giebt die Anordnung im Durchs 
fchnitt. Beide Ballen ftehn mit der äußern Haut ded Roſtel⸗ 


lums nur an ihrer bintern Seite durch eine dünne Membran 
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in Zufammenbang; im Uebrigen liegen fie völlig frei, von einer 
das Noftelum erfüllenden Zlüffigfeit umgeben. Die Be 
ftimmung der lettern wird unten erklärt werden. Das Roſtell 
zeigt nun die Eigenthümlichkeit, Jobald die "Pollinien ihre Reife 
erlangt haben, bei der leijeften Berührung längs einer beitimm- 
ten Linie der Duere nach aufzureiben, ſodaß beim Niederdbrüden 
der dadurch entitandenen Kippe oder Taſche die Klebballen frei 
zu liegen kommen. Dan fann diejen Verſuch leicht an einer 
reifen Blüthe in der Art anftellen, dab man einen zugeſpitzten 





Figur 8. 


Bleiftift in den Eingang des Nektariumd drüdt, es Flebt dann 
beim Herausziehen ein Pollinium oder auch beide in der Weile 
feft, wie Fig. 8, obere Zeichnung Died verfinnlidt. Ein Erpe: 
riment wie dieſes ahmt die Funktion eines rüffelbewehrten In: 
jeftenfopfes jehr gut nah. Wir könnten num weiter verjuchen, 
mit diefem aufrechtſtehenden feſtſitzenden Polinium die Bes 
fruchtung der Narbe einer zweiten Blüthe vorzunehmen, aber 
man fieht ein, daß, bliebe dad Pollininum in jeiner urjprüng: 
lihen aufrechten Stellung, es keineswegs die tiefer fitenden 
Narben, fondern die pollinienhaltigen Taſchen der andern Blütbe 


berühren würde, eine Befruchtung ſonach nidyt möglidy wäre. 
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Hier greift nun eine überrafchende Eigenthümlichleit — a beau- 
tiful contrivance nennt e8 Darwin — der Pollinien hülfreic) 
ein. Beobachten wir nämlich das auf die Bleiſtiftſpitze gebrachte 
Pollinium, jo bemerken wir, daß ed nur einen Augenblid 
lang feine jenfrechte Stellung behält, bald aber mehr und mehr 
ſich nach vorne frümmt, bis e8, nach ca. 30 Gefunden, die 
in ber untern Figur gezeichnete Lage angenommen hat. Bei 
dieſer Lage trifft dad Pollinium, wie man fich leicht überzeugt, 
eine zweite Narbe mit Sicherheit. Es Tommt, nad) Darwin, 
biefer ſeltſame Borgang höchft wahrſcheinlich hauptjäkhli zu 
Stande durdy eine Zufammenziehbung des Tleinen, bereitö auf 
geführten Hautjcheibchend über den Klebmaſſen. Nody müſſen 
einige wichtige Punkte in der Einrichtung des Roſtellums her⸗ 
vorgehoben werden. Macht man den befchriebenen Verſuch, To 
kann man fi von dem außerordentlich feften Anhaften des 
Polliniums am eingeführten Gegenftande leicht überzeugen. In 
der That bat Darwin gezeigt, daß der Klebftoff der Ballen, 
an die Luft gebracht, wie ein fchnell erhärtender Kitt wirkt; 
der Nuten davon iſt flar: ein langſames Erhärten Tönnte 
jehr leicht ein Abfallen des Polliniumd vom Inſektenkopfe, oder 
eine Verſchiebung in eine falfche Lage zur Folge haben, jo daß 
die Narbe verfehlt werden müßte. Jetzt leuchtet auch ein, daß 
die oben erwähnte Umfpülung der Klebballen im Roftellum 
durch eine Flüffigkeit eine unumgänglich nothwendige Einridh> 
tung ift, ohne welche die Pollinien nach furzer Zeit ſchon nicht 
mehr ſich anzubeften vermöchten, alfo nußlo8 fein würden. “Died 
hieße aber auf die Dauer die Eriftenz der gelammten Gattung 
in Frage ftellen. Ein weiteres Mittel zur Erhaltung der Kleb⸗ 
fraft der Ballen ift die Slafticität der durdy den Querriß des 
Roſtellums geichaffenen Kippe: jobald der Drud des Rüſſels 
rejp. der Bleiftiftfpige aufhört, ſpringt fie in die erfte Lage 
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zurüd und bedt die Ballen wieder. Endlich fallt noch die 
Zufammenjegung der Pollenmafje aus vielen: Päckchen von 
Pollenförnern, verbunden durch elaftiiche Fädchen fehr in's Ge 
wicht. Da nämlid die Narben nicht in einem foldyen Grade 
Plebrig find, der das Abreiben der geſammten Pollenmafie 
vom Stöckchen geftatten würde, jo trennen fi) immer nur 
einige Päckchen vom Groß los, die aber zur Befruchtung bin» 
reichen. Dadurch wird erreicht, daß ein und daſſelbe Pollinium 
zahlreichen Narben dienen fann. Infolge dieſes allmählichen 
Verbrauches trifft man zuweilen Inſekten an, weldyen zum Theil 
ganz, zum Theil halb geleerte Stöckchen anhaften. Auch die, 
oben auf 30 Sefunden angegebene Zeit, weldje zur Krümmung 
des Stöckchens c erforderlich ift, hat Bedeutung. Sie ent- 
fpricht Durchichnittlich der Minimaldauer ded Aufenthaltes auf 
einem Blüthenftoce plus der Dauer des Fluged, der das Inſekt 
nad) einer nenen Pflanze führt, jo daß ed dort mit ſchon ge: 
frümmten Pollinien anlangt. Direkte Beobadytungen hierüber 
bat der Schon mehrfach genannte ausgezeichnete Botaniker Herm. 
Müller an mehreren Hummelarten angeltelt, weldye neben 
Scymetterlingen verfchiedener Gattungen, fowie einer Schnepfen- 
fliege (Empis livida) zu den eifrigiten Bejuchern der Orchis 
gehören. 

Der Befruchtungsvorgang tft nach dem oben Geſagten Har. 
Das anfliegende Inſekt laßt fih auf dem, einen bequemen 
Ruheplatz bietenden Fabellum nieder und ftedt feinen Rüſſel 
in das Neftartum. Hierbei drüdt e8 mit dem Kopfe auf das 
gereifte Roftellum, welches, wie ſchon bejchrieben, der Duere nad 
aufreißt, und beftet fich die Klebballen mit ihren Pollinien an, 
entweder direkt auf den Kopf oder, wie bei der Schnepfenfliege 
3. D. auf die großen fugeligen Augen. Es tritt die Beugung 
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der Pollinienftöcchen eiu und beim Beſuch neuer Blüthen hinter: 
lafjen dieje ein Theil ihres Pollens auf den Narben. 

Der gegebenen Befchreibung entiprechen auch Die Vorgänge 
bei Orchis maculata, O. Morio, O. fusca und O. latıfolia. 
Dagegen hat O. pyramidalıs ſich ganz ausſchließlich Schmetter- 
lingen angepaßt; die beiden Pollinien ftehn bier auf einer, 
lattelförmig geftalteten Klebfcheibe, welche, den dünnen Rüſſel 
umfaffend, fi daran feftfittet und darauf eine ähnliche Krüm⸗ 
mung ihrer Pollinien ausführt wie die obige. Fig. 9 ftellt den 





Figur 9. 


(vergr.) Kopf eined Schmetterlingd dar, deſſen Rüſſel mit fieben 
Pollinienpaaren behaftet ift. 

Wie wichtig für fait alle Orchisarten die Kreuzung und, 
als fie vermittelnd, der Beſuch der Inſekten ift, erhellt aus der 
Thatfache, dab der eigene Pollen eine Blüthe nicht nur un- 
befruchtet läßt, ſondern gradezu als Gift auf diejelbe wirft. 
So behandelte Narben fchrumpfen, welken und fallen fchließlich 
ab, wie dies Fritz Müller durdy eingehende Verſuche bewies, 
während andere, nicht jo behandelte Narben defjelben Stodes 
vollfommen gejund blieben. Wer über die Orchideen ſich ein- 
gehend zu unterrichten wünſcht, fei auf Darwin’d Elaffifches 
Werk über diefe Pflanzenfamilie verwieſen. 
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Ein ſehr jeltiames, weniger fchön als bizarr zu nenmendes 
Gewächs mag die Reihe unjerer Beiipiele abſchließen. Es ifl 
der gefledte Arondftab (Aram maculatum), eine Giftpflanze, 
der Araceen-Familie angehörend, die in den Tropen zigantifche 
Vertreter befitt. Sie fann und ald ein gute8 Beiſpiel der von 
Herm. Müller als Kefjelfallblumen bezeichneten Blüthenein- 
richtungen dienen. Was auf den erften Blid man als Blüthe 
zu bezeichnen geneigt fein wird, eine tütenförmige, weißlich ge- 
färbte Hülle, unten gefchloffen, oben offen und in eine Spite 
audgezogen, Stellt fi bei näherer Unterſuchung als ein um- 
gewandelted, auffallend vergrößerted Hochblatt heraus d. h. 
als jener Gattung von Laubblättern angehörig, welche in der 
Blüthenregion des Stengeld ald Tragblätter der blüthentragenden 
Zweige auftreten. Die Zeichnung Fig. 10 ftellt diefe Hülle oder 
Spatha aufgejchnitten dar. Der untere Theil bid etwa zum 
Punkte K ift durch Webereinandergreifen der Blattränder feit 
geichloffen, von da ab aufwärts ift die Spatha fahnenartig au 
gebreitet und verfieht durdy ihre helle Färbung phyfiologisch den 
Dienft einer echten Blüthenkrone. Auffallend hebt fich von ber 
hellen Hülle ein ſeltſames dunfel ſchwarzrothes feuliges Gebilde 
ab, das der Pflanze den Namen verjchaffte, es ift die, die 
Blüthen tragende Verlängerung des Stengeld, kurz ald Kolben 
bezeichnet. Demjelben abwärts folgend ftoßen wir zuerft auf 
eine Gruppe von Fäden a’, die von der tragenden Are nad 
allen Seiten fi bis zur Spatha hin eritreden und eine Art 
von Net= oder Gitterwerf repräfentiren; fie werden als ver: 
kümmerte funftionsunfähige Antheren betradytet. Etwas weiter 
unten fißen dicht aneinander gedrängt die zahlreichen Staub: 
gefäbe a, dem Grunde zunäcdft ſchließlich die nicht minder zahl 
reichen Narben st. Die Staubbeutel befinden ſich alfo über 


den Narben, der von ihnen erzeugte Pollen iſt ein lockeres 
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mehliged Pulver, und ed jcheint bei einer foldyen Anordnung 
Selbſtbefruchtung unvermeidlich durch den herabfallenden Pollen 
erfolgen zu müffen. Allein dem ift nicht jo. Arum ift pro» 
terogyn, die Narben find empfängnikfähig, wenn die Antheren 
dejlelben &remplard noch unreif find. Der Iodere trodene 
Pollen ruht nach dem Heraudfallen aus den Antheren auf dem 





Figur 10. 


Grunde der dicht geichloffenen Tüte jo geichügt, daß nur ein 
äußerft heftiger Wind vielleicht ihn entführen könnte, ane- 


mopbil ift demnah Arum maculatum nicht. Welches find 
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Dämmerung feine jühen Düfte zu verbauchen, weshalb buftet 
ed nicht auch im Sonnenjhein? Nun, feinen langröhrigen 
Blüthen bat eine mit ausgeſprochenem Geruchöfinne begabte 
große Nachtfalterart vorzugsweiſe fi) angepaßt, ihr langer 
Rüfjel fichert ihren Vertretern eine reichliche Ausbeute an Honig, 
während ihr Leib und die Flügel, mit Pollen behaftet, ım- 
bewußt die Bejtäubung der Narbe vollbringen. 

Man bat wohl verjudht, einen durchgreifenden Unterſchied 
zwiſchen Anorganifhem und Organiſchem in dem Um 
ftande zu finden, dab im dem Reiche des eriteren niemals eim 
Luxus Pla greife, der in der organijchen Natur doch offenbar 
jo vielfah herrſche. In Göthe's Geſprächen mit Eckermann 
finden ſich manche, eine ſolche Auffaſſung vertretende Stellen. 
Seit Darwin wiſſen wir, und ich glaube dies in meiner Skizze 
gezeigt zu haben, daß eine ſolche Anficht durchaus irrig iſt, der 
Farbenſchmelz der Blumen wie der prächtige Federſchmuck tro— 
piſcher Bogelarten fie repräfentiren nur Einrichtungen, un- 
entbebrlidy für dad Beftehen der Gattung. 


Die Zeichnungen der zehn Holzichnitte find den Werfen von Damin, 
Dodel-Bort, Herm. Müller und Reinke entnommen. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wirb vorbı 


Groß und mannigfacd find die Wandlungen, welde die 
Stadt Züri feit einem Jahrhuudert in ihrem Aeußern durch⸗ 
gemacht hat. Nody vor fünfzig Iahren war fie mit Mauern, 
Wällen und Gräben umgeben und in ftolzer Abgefchlofjenbeit 
vom Lande lag fie da; heute bezeichnet feine Mauer, Tein 
Thurm, fein Thor mehr den Umfreid der Stadt; bis weit in 
das Land hinaus fcheint fie jet ihr Gebiet vergrößert zu haben. 
Aber größer noch und überrajchender find die Wandlungen, 
welche die Stadt innerhalb deffelben Zeitraums in politifcher 
Beziehung durchgemadt. Noch im Jahre 1798 war die Stadt 
fouverän und die Landſchaft ihr unterthan; jebt ift die Stadt 
zwar noch Hauptitadt des Kantond, aber im Uebrigen eine ein» 
ſache Gemeinde, ohne alle und jede Vorrechte. 

Wie ift das gelommen? Wie war dad möglich? 

Forſchen wir genauer nach, jo entdeden wir bald, daß die 
äußere Umwandlung der Stadt mit der innern auf dad Genauefte 
zufammenhängt,. ja ſogar durdy dieje bedingt ift; wir finden im 
Weitern, dab die politiiche Wandlung der Stadt nur dad End» 
ergebniß des Kampfes ift, der ſeit Jahrhunderten auf diefem 
Schönen Zled Erde um die Macht oder Herrichaft geführt wurde. 

Diefen Kampf um die Macht, foweit er fi als einen 
Kampf um die Rechtsgleichheit darftellt, und feinen Einfluß 
auf die rechtliche Stellung der Stadt wollen wir nun etwas 
näher betrachten. Zwar nicht im Einzelnen, fondern nur im 
großen Ganzen. Wir wollen uns die einzelnen Phafen dieſes 
Kampfes in ihrem Zufammenhang vergegenwärtigen und dem 
rothen Faden nachgehen, der fich durch die verfchiedenen Auf- 
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Dabei müſſen wir, wie mir ſcheint, vier Afte unter 
Icheiden: im erften Tämpfen die Patrizier gegen bie Aebtiffin, 
im zweiten die Handwerfer gegen die Patrizier, im dritten die 
Bauern gegen die „Herren und Burger“ der Stadt, im vierten 
die Niedergelafjenen gegen die Bürger in der Gemeinde. 


L Die Aebtiffin und die Gefchlechter. 


Als Stadt, als befeftigter Ort, erjcheint Zürich fchon im 
einer Urkunde von 929. Damals ftand die Stadt unter einem 
monarchiſchen Regiment. Ein Reichsvogt übte Namens des Kaiferd 
die Neichögewalt, namentlich den Blutbann, die Aebtijfin am 
Srauenmünfter durch ihre Beamten die örtliche oder ftädtifche 
Polizeigewalt und die niedere Gerichtsbarkeit. 

Die Abtei zum Frauenmünſter ift bekanntlich durch einen 
Enkel Karl's ded Großen, dur Ludwig den Deutſchen geftiftet 
worden. Derjelbe beſaß in Zürich außer dem Kaftrum nod 
audgedehnte Liegenichaften. Auf diejen ftand ein kleines Frauen» 
kloſter. Diefem Klofter jchenkte der König im Jahre 853 feinen 
ganzen Hof in Zürich mit dem Forſt am Albis und dem Ländchen 
Urt und verlieh ihm volle Reichdunmittelbarfeit. Dann übergab 
er die Stiftung feiner Tochter Hildegard. Cine Königstedter 
war jomit die erite Aebtiffin. Ihr folgte im Amte ihre Schwefter 
Bertha. Unter diejen Töniglihen VBorfteherinnen nahm daB 
Klofter rafch einen ungeahnten Aufſchwung. Bald fiedelten fid 
Handeldleute und Handwerker um dafjelbe an. Schon Hildegard 
begann mit ihren reichen Mitteln den Bau einer Kirche umd 
Bertha vollendete ihn. 

Die Abtei bildete nun mehrere Jahrhunderte hindurdy den 
geiftigen und in gewiſſem Sinne aud den rechtlichen Mittel 
punkt Zürichs. Ihre Rechte und ihre Befigungen hatten ſich im 
Laufe der Zeit noch vermehrt. Ein jehr großer Theil des ftädti- 
ihren Bodens gehörte ihr. Sie beſaß den Zoll, das Markt⸗ und 

Münzrecht; fie jorgte für Maß und Gewichte. Die Aebtiffin 
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ernannte ben Schultheißen, den Vorfitzer des ftädtifchen Gerichtes 
für Schuldfahen und Frevel. Zur Berathbung und zur Hand⸗ 
babung ihrer Rechte verjammelte die Aebtiſſin von Alters ber 
ihre Minifterialen um fih. Gewiß regierte die Aebtiffin milde 
(Frauen üben überhaupt nur milde Herrichaft), allein ‚fie regierte 
immerhin in ihrem Intereſſe. Vom Standpunft des hiftoriichen 
Rechtes war fie hierzu berechtigt. Nun waren aber die ver- 
ſchiedenen Elemente der Stadt im Laufe der Zeit zu Einem 
Gemeinweſen zufammen gewachſen und in Folge defjen fühlten 
ſich aud) die Räthe der Aebtilfin immer mehr ald Vertreter der 
Bürgerjchaft, denn als Vertreter der Abtei. Schließlich, wahr⸗ 
ſcheinlich Schon um die Mitte des 12. Jahrhunders, machte fich 
der Rath von der Aebtiſfin unabhängig. Der Rath wird nun 
von der Bürgerſchaft beftellt, und die Gemeinde ſchwört bei 
diefer Gelegenheit, den Nuten und Ehre der Stadt zu fördern 
und Schaden von ihr abzuwenden. 

Jetzt tritt Mar und bewußt dem Privat - Interefle der 
Aebtilfin das allgemeine Intereſſe der neuen Bürgerjchaft gegen 
über; die Bürgerſchaft bat zur Wahrung deflelben ein eigenes 
Drgan, den ftädtiichen Rath. 

Die erfte Stufe zu einem freien Gemeinwejen ift 
erflommen, erklommen dur die, weldye der Mebtilfin im 
Range am nädjften fanden, durch die jogenannten Geſchlechter 
oder Patrizier. Anfängli) war die Thätigfeit des Rathes 
noch vielfach gehemmt durd die mwohlerworbenen Rechte der 
Aebtiſſin einerjeitö und durch die Gewalt des Reichsvogtes 
anderjeitd. Bon 1173— 1218 führten die Herzoge von Zähringen 
mit voller kaiſerlicher Autorität die Herrjchaft über Zürich, jelbft 
förmliche Geſetze erließen fie für .die Stadt. Schon drohte die 
Reichsvogtei, fi in ihren ftarfen Händen in Landeöhoheit zu 
verwandeln. Zürich ift auf dem Punkte, Theil eined Zähringi« 
{chen Fürftentbums zu werden. Da ftirbt 1218 Herzog Berchtold V. 
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verlegt ihn nicht, daß die Aebtiffin dies thut unter Berufung 
auf dad „Recht ihres Fürftenamtes”, mit der Erklärung, „daß 
fie den ehrbaren beicheidenen Lüten, unjern lieben Burgern, 
dem Meifter und dem Rathe und allen Burgern in Zürich, 
mit diefem Briefe erlaubt babe und ewiglidy erlaube, alle 
ihre Gerichte, ihre Zünfte und Einungen zu bejeßen und zu 
entjegen”, — allein troß alledem befitt die Aebtiffin längft feine 
wahre Macht mehr über die Stadt. Durdy Genehmigung de 
geichworenen Briefed erlaubt fie bloß, was fie nicht verhin« 
dern kann. 

Die Stadt fteht faktiſch Hereitd über der Abtei, der Rath 
über der Aebtiſfin. Längit ſchon gingen die freiheitäftolzen 
Nitter und Bürger darauf aus, die Fürftin unter ihre Herr- 
ſchaft zu beugen und fie fjcheuten zu dem Ende auch offenbare 
Ufurpation nicht. So fchädigte der Rath 1241 das Münzrecht 
der Aebtiſſin durch Zulafjung fremder Münzen, und der König 
mußte eine emfte Mahnung erlaffen, die Aebtiffin in diefem 
und in allen ihren übrigen Rechten und Gewohnheiten unge» 
fränft zu laſſen. 

Etwa hundert Sabre jpäter milcht ſich der Rath jogar in 
die innere Verwaltung der reichdunmittelbaren Abtei. 1397 
ſetzt er die verjchwenderijche Aebtiffin Beatrir von Wohlhuſen 
förmlich unter Vormundſchaft, zwingt fie ſchließlich, die Abtei 
zu verlajjen und eidlich zu verjprechen, diefelbe gegen den 
Willen ded Bürgermeifterd und Raths nicht wieder zu betreten. 
Früher hatte der Rath dad Münzrecht von der Aebtiſſin gepach⸗ 
tet; 1417 fängt er an, auch ohne Verleihung eigene Münzen zu 
Ihlagen und der Kaifer beftätigt das Recht, als hätte e8 von 
jeher beflanden. „Als nun“, fagt der berühmte Verfaſſer der 
Geſchichte der Abtei Zürich, „zum äußern Verfall mehr und 
mehr auch der innere, Firchliche fich gefellte, Ausgelafjenheit und 
Veppigfeit an die Stelle löfterliher Eingezogenheit getreten 
waren, ging die alte Stiftung ihrem Untergang vollends ent- 
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und ſoll er überdem der Stadt in 10 Mark Bube verfallen 
fein. Hat er aber fein Haus in der Stadt, fo fol er 5 Jahre 
lang aus der Stadt verwiejen fein und überall nicht mehr 
zurüdfehren, wenn er nicht vorher 50 Markt Silber Buße 
bezahlt hat.“ 

Die Handwerker, urſprünglich größtentheild Hörige, galten 
nit als würdig im Rathe zu fiten oder am Gerichte des 
Neichövogted Theil zu nehmen; fie durften auch nicht in der 
Gemeinde der Bürger erfcheinen. Dagegen mußten fie, wie 
dieje, an den Laften des ftädtifchen Gemeinweſens beitragen, an 
den Sehden der Stadt Theil nehmen und die nöthigen Gelder 
berbeifchaffen helfen. Sein Zweifel, daß nunmehr die Hand» 
werker unter dem ariftofratifhen Regiment der Patrizier 
ſchlimmer fid) befanden, als unter dem monarchiſchen der 
Hebtilfin; dat fie diefen Drud um fo widerwilllger ertrugen, 
je mehr fid) durd ihren Fleiß Bildung und Wohlftand unter 
ihnen mehrte und je mehr ihre Zahl zunahm. Nun hörten fie 
gar, wie ed in einigen Städten den Handwerkern gelungen fei, 
fih einen Antheil an der Regierung zu erfämpfen, jo 1330 zu 
Speyer und Magdeburg, 1331 zu Mainz und Straßburg. Jetzt 
warteten fie nur nody auf eine paflende Gelegenheit und einen 
entichloffenen Führer, um aus ihrer paffiven Stellung heraus⸗ 
zutreten. Die Gelegenheit verjchaffte ihnen die Mißregierung 
ded Rathes, und der Führer fand ſich in einem Mitgliede deö- 
jelben, in dem Ritter Rudolf Brun. Wir lennen den Ver⸗ 
lauf diefer Bewegung. Cine außerordentlidy verjammelte Ge: 
meinde wählte Brun am 7. Juni 1336 auf Lebenszeit zum 
Bürgermeifter; jchon am 16. Suli defjelben Jahres wurde die 
von Brun ausgearbeitete Verfaffung von der Bürgerichaft, zu 
welcher jett auch die Handwerker gehörten, angenommen und 
feterlich beſchworen. 

Wir fennen auch die Grundzüge dieſes erſten „geſchworenen 
Driefes*. 
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Was der Nichtebrief noch mit ſchwerer Strafe bedroht, 
dad iſt nunmehr eine Eonftitutionelle Einrichtung. Die Ber 
faffung felbft theilt die Handwerker nad) den einzelnen Berufk 
arten in 13 Korporationen oder Zünfte, damit fie in denjelben 
ihre politifchen Rechte ausüben und ihre befondern Handwerk 
Angelegenheiten ſchlichten. 

Jede Zunft wählt einen Zunftmeifter auf eine Amtsdaue 
von 6 Monaten. Diejer ift nicht bloß erfter Vorſteher der 
Zunft, er ift während feiner Amtsdauer auch Mitglied be 
Regierung. 

Allein Brun wollte fein ausſchließliches Handwerker⸗ 
Regiment. Iſt er doc jelber ein Patrizier und offenbar 
unter Mitwirfung von Patriziern zu feinem Amte gewählt wer 
den. Die Geſchlechter jollen auch weiterhin eine bevorredhtete 
Stellung einnehmen. Daher vereinigt Brun fie ebenfalls zu 
einer Korporation, aber dieſe nennt er nicht Zunft, fontem 
Konftafel, und dieſe Konitafel bat für fih allein mehr zu 
bedeuten, ald alle 13 Zünfte zujammen genommen. 

Aus der Konftafel allein werden die Räthe im engem 
Sinne genommen, im Ganzen 13, ſechs Ritter und ficben 
Rurger, melde mit dem Bürgermeiſter und den 13 Zunft 
meijtern je ein balbes Sabre lang die Regierung bilden. Die 
Konſtafel allein führt das Stadtbanner; die Zunft bat nur ein 
Junftbanner. Der Bürgermeiſter ſelber gehört zur Sonttafel 
und gilt ald Haupt derrelben. Nur auge den vier in der Ver— 
falfung zum Voraus bezeichneten Patriziern durfte beim Tede 
Brun's der Bäürgermeiſter ernannt werten. 

Die alten Geichlechter baben ferner ver ten Handwerfen 
ibre einbeitlibe Urganvation veraus. Nur in einer Beziehung 
ftebr Die Konftafel binter den Zünften surüd: jede Zunft wäbu 
idien Vertreter im Ratbe ielbit: die Rätbe der Konftafel wählt 
der Buͤrgermeiſter in Verbindung mit ;mwei Rittern und vier 
Burgern. melde er zu dieſem Zweck balbjübrlih and dem ab⸗ 
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gehenden Rathe bezeichnet. Aber auch dieſe Einrichtung lag, 
einftweilen wenigftens, im Intereſſe der Konftafel, denn ed war 
ihr dadurd die Möglichkeit benommen, durch reattionäre Wahlen 
die neue Ordnung der Dinge und dadurch ihre eigene Stellung 
zu gefährden. 

Die Geſchlechter waren alſo immer noch bevor— 
rechtet. Wußten ſie ſich nur einigermaßen in die Zeit zu 
ſchicken, ſo konnten fie noch lange einen entſcheidenden Einfluß 
in den ftädtiſchen Angelegenheiten üben. 

Anfänglich ſchien ſich alle gut anzulaffen. Die neue Ber- 
fafjung wurde allfeitig anerfannt. Auch die entſetzten Räthe 
ſchwuren, nichts gegen dieſelbe zu unternehmen. Allein wir 
willen, wie fie ihren Schwur gehalten. Unterftüßt von ihren 
Freunden und vom benachbarten Adel, befehden fie Zürich von 
Rapperswyl aus Jahre lang, fchließen endlich Frieden und 
brechen auch dieſen Friedensvertrag wieder treulos; zuleßt ver: 
juchen fie jogar in biutiger Mordnadt ihr Heil (1350). 

Was hat’8 ihnen gefrommt? Daß ihre Reihen durch die 
Beile der Mebger und dur die Hand des Henters fi 
lichteten und dab fidy Zürich auf ewig mit der jungen demo» 
fratiichen Eidgenoſſenſchaft verband. 

Troß der Mordnacht taftete Brun die Vorrechte der Kon- 
ftafel nicht an; allein ſchon 13 Jahre nach feinem Tode wurde 
die Verfaſſung im demokratiſchen Sinne geändert. 

Die Veranlaſſung bierzu gab eine Gewaltthätigfeit zweier 
Söhne Brun’d, von denen der eine Probft am Großmünſter 
war. Diejelben hatten den Schultheißen Gundoldingen von 
Luzern bei Wollishofen gefangen genommen, ald er vom Markt 
in Zürich heimkehrte (1370). Ein Theil der Räthe, mit den 
beiden Brun befreundet, beobachtete eine zweidentige Haltung. - 
Da trat am folgenden Tage die empörte Bürgergemeinde im 
Großmünfter zufammen und forderte beförderliche Freilaſſung 
des Schultheiben und Beftrafung des Friedensbruches. Zugleich 
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beftimmte Zahl Räthe ift ihr nicht mehr garantirt. Es Tönnen 
und jollen jet, nad) dem Wortlaut der Berfaflung, Räthe im 
engeren Sinne auch aus den Zünften und den Handwerkern 
gewählt werden. Damit ift den Handwerkern die Mehrheit in 
der Regierung gelichert und zugleich der Zutritt zur höchften 
Würde eröffnet. 

Schon 1415 befteigt ein Zunftmeifter, Jakob Glentner, den 
Bürgermeifterftuhl. Bon den 17 Bürgermeiftern des 15. Sahr« 
bundertd gehören nur noch 8 der Konftafel an. Nach der Ver⸗ 
fallung von 1393 hing e8 ganz vom Großen Nathe ab, ob die 
Konftafel im Kleinen Rathe ftart oder ſchwach vertreten fein 
fole. Kein Wunder, daß jeht die Patrizier anfingen, fi um 
die Gunft der Handwerfer zu bewerben, und einzelne fi jogar 
in die Zünfte aufnehmen ließen, um dadurch in denfelben zu 
Einfluß, vielleicht gar zur Zunftmeifterftelle zu gelangen. 

Aber ed treten nun auch die Zunftmeifter immer ent» 
Ichlofjener und fefter auf und ſuchen den Einfluß der Konitafel 
mehr und mehr zurüdzudrängen. In Folge deijen entipinnt ſich 
zwijchen Beiden ein heftiger Kampf, der faft ein Sahrhundert . 
hindurch dauert und ſchließlich zu biutiger Kataftrophe führt. 

1415 bejchließen die Zunftmeifter, „daB die von der Kon 
ftafel inen nie im ihr Zunft langind oder Jemand darus 
zühind; wenn e8 geichehen jollte, fo wollen fie einander ſchirmen“. 

1424 verordnen die Zunftmeifter, dab zu dem, was fie vor 
die Räthe und Burger, d. h. den Großen Rath bringen, und 
worüber fie ſich vorber geeinigt, ein Jeder der Ihrigen uns 
bedingt ftehen folle; wenn Einer das nicht thue, jo wollen fie 
ihn fo ftrafen, daß fich Andere in Zukunft davor hüten. 

1441 erkennt der Große Rath auf Anregung der Zunfts 
meifter, daß inskünftig Keiner von der Konftafel oder den 
Zünften in den Großen Rath, gewählt werden jolle, bevor Die 
Zunftmeifter fich darüber ıumterredet hätten. 

Ja fogar über die Räthe juchten ſich jeßt die Zunftmeifter 
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allmälig zu erheben, indem fie den Artifel der Berfafjung, we 
nad) fie, wenn die Räthe ſäumig find, auch allein gültig be 
ſchließen fönnen, ganz ungebührlid anwenden. Beſonders fdrf 
wurde der Gegenſatz zwilchen der Konftafel und den Zunfs 
meiftern unter Waldmann. Auf feinen Antrag einigte fi 
das Zunftmeifterfollegium dahin, daß die Konftafel nicht me 
als ſechs Näthe im Kleinen und nicht mehr als 18 Mitglieder 
im Großen Rathe haben folle. Die übrigen Räthe follen and 
den Zünften genommen werden. Yemer joll Tein Glied der 
Konftafel in eine Zunft aufgenommen oder zum Zunftmeiie 
gewählt werden. Beides ward ihm vom „hörnenen Rathe“ all 
todeöwürdiges Verbrechen angerechnet. Davon, dab Waldmann 
die Rechte des Landvolkes angetaftet, ift im Todesurtheil feim 
Rede. 

So fällt denn der Held von Murten durch das Schwet 
des Henkers al8 ein Opfer ded Kampfes zwilchen der Konflafel 
und der Zunftpartei. Ihm folgen nody ſechs Zunftmeifter is 
den Tod; vier, darunter der SOjährige Obriftzunftmeifter Widmer, 
wurden enthauptet, zwei eingemauert, andere an Ehre und Gui 
beftraft. 

„Das den Konftafelherren verhaßte SInftitut der Zunft 
meifter", jagt Bluntſchli in feiner Geſchichte der NRepatlil 
Zürid II. 77, „follte für immer gedemüthigt und der ganze 
Körper, auf den vornehmlich Waldmann fiy geftüßt hatte, ver: 
nichtet werden.” . 

Und welches, frage ich auch bier wieder, war der Exfelz 
dieſer blutigen Politik? 

Gelangen jetzt die alten Geſchlechter der Konftafel wieder 
zur Herrſchaft? 

Nein! Schon wenige Wochen nad) der Hinrichtung Wal 
mann's wurde die durd Aufruhr geftürzte Zunftverfaffung wieder 
bergeftellt. Durch den Gejchwornen-Brief von 1498 wurde die 
Gewalt der Zunftmeifter noch mehr verftärtt. Ein befonderel 
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Kollegium von drei Obriftzunftmeiftern foll die Zünfte bei ihren 
Rechten und Gewohnheiten jchirmen, Stadt und Land vor 
Gewalt und Beichwerde behüten und darüber wachen, daß Arm 
und Reich gleiches Recht gehalten werde. Die drei Obrift- 
zunftmeiter bilden mit den beiden Bürgermeiftern einen geheimen 
Rath, der bei plößlicher Gefahr von fih aus die nöthigen 
Anftalten trifft, dann aber an den Großen Rath berichten fol. 
Der erſte Obriftzunftmeifter ift von Amtswegen der GStell- 
vertreter ded Bürgermeiiters. 

Und die Konftafel? Ein Vorrecht ift ihr geblieben. Während 
jede andere Zunft bloß drei Mitglieder im Kleinen und zwölf 
im Großen Rathe bat, hat die Konftafel ſechs Mitglieder im 
Kleinen und achtzehn im Großen Rathe; genau jo viel, als ihr 
die Zunftmeifter Schon unter Waldmann zugeftanden hatten. 

Umfonft batten ein Göldli und Andere ihre Hände mit 
Blut befledt. 

Auch diefes Vorrecht wurde der Konftafel bald nach⸗ 
ber für kurze Zeit entzogen. Bon Räthen der Konftafel ging 
hauptſächlich die Oppofition gegen die Politit Zwingli’3 aus; 
im Intereſſe feines Reformationdwerfes glaubte Zwingli, diejen 
MWiderftand möglichit brechen zu jolen. Am 28. Juni 1529 
beihloß der Große Rath „us etwas Urfachen”, daß die Kon- 
ftafel in Beſetzung der Räthe und Zmwölfer gehalten werden 
folle, wie jede andere Zunft. „Sie mögen audy jebt,” jagt der 
Beſchluß wörtlih, „wie eine andere Zunft ihre Räth und 
Zunftmeifter bejegen”. 

Seht blieb der Konitafel ald einzige Auszeichnung nur noch 
dad Stadtbanner! Mit welcher Begeifterung mögen da die 
Konftafelherren nach diefer Demüthigung im Oftober 1531 mit 
Zwingli nach Kappel gezogen jein! — 

Kurz nah Zwingli's Tode wurde der Beſchluß vom 
28. Suni 1529 wieder aufgehoben. „Ungern nur”, fagt Hots 


tinger, „hatten dazu die entichiedenen Neformfreunde ihre Eio- 
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willigung gegeben und fie mußten biömweilen bie fpötielnk 
Aeußerung hören: „„Dem Rüden"? fei fein Halsband m 
wieder abgenommen". 

Bon da an blieh die Konftafel bis 1798 im ungefchmälerte 
Befite ihrer geringen Vorrechte; auch der geſchworne Brief von 
1713 minderte diejelben nidht. 


III. Die „Herren und Burger“ von Zürich und die Bauern 


Nach vier Richtungen namentlid bat das Cintreten bei 
Handwerferftandes in das Regiment der Stadt entfcheidend um 
rühmlich gewirft. 

Die Handwerker haben eritens die Macht der Patrizier 
gebrochen und dem Sonderinterefje der letzteren gegenüber dal 
allgemeine Interefje ded gejammten ftädtiidyen Gemeinweſent 
zur Geltung und Anerkennung gebradit. 

Im Handwerkerftande befonderd hatte zweitend der Burd 
Zürichs mit den Gidgenofjen feine Wurzel und feine Kraft. 
Die Konftafel dagegen neigte fich längere Zeit hindurch mehr 
Defterreich zu. 

Sm Handwerker- und Bürgerftande fand drittens dab 
Neformationdwerf Zwingli’8 feinen frudytbaren Boden und 
feine feftefte Stüge; die Konftafel in ihrer Mehrheit folgte der 
Neuerung nur unwillig, und ungejcheut wurde nad) dem Tode 
Zwingli's in den Zufammenfünften auf der Konftafel von Wiebe: 
berftellung der alten Zuſtände geiprodyen. 

Endlich ift viertend auh die Erwerbung der Land: 
ſchaft zu einem nicht geringen Theile dem Fleiße und de 
Sparjamfeit der Handwerker und der Umfidyt ihrer Führe 
zu verdanfen. 

Aber auch dem bürgerlichen Negimente erwächft frühzeitig 
ein Gegner. Noch ift der Kampf der Handwerfer mit den 
Patriziern nicht beendigt, jo beginnt ſchon der Kampf da 
Bauern gegen die „Herren und Burger” der Stadt. 
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Vorrecht der Stadtbürger. Der Fabrikant auf dem Lande muß 
den Rohſtoff von Bürgern in der Stadt faufen und fein 
Arbeitöproduft wieder an Stadtbürger verkaufen, natürlidy zu 
dert Preiſe, den diefer Heine Kreid von Käufern zu zahlen für 
gut findet. Alles bei empfindlicher Strafe und Berluft des 
Gewerbes. 

Gewiſſe Handwerke und Gewerbe, wie z. B. das Handwerk 
der Buchbinder, der Gold-, Silber⸗ und Kupferſchmiede dürfen 
auf der Landfchaft entweder gar nicht oder nur an gewiſſen 
Drten ausgeübt werden. Selbft dem vielfady begünftigten 
Winterthur gegenüber erflärte der Rath rundweg, daß er bie 
Seidenfabrifation ald ein ausſchließliches Privilegium für die 
Stadt Züri in Anfprud nehme. Mit Mühe nur errang 
Winterthur das Recht zur Errichtung einer eigenen Buchdruderei. 

Kein Handwerker oder Krämer vom Lande darf in der 
Stadt feinen Beruf ausüben oder feine Waare dafelbit ver- 
faufen; fonft wird er beftraft und feine Waare unter Umftänden 
konfiszirt. 

Einſt war jede Vogtei unter ihren eigenen Führern aud- 
gezogen und noch im Kappelerfriege hörte man auf fie auch im 
Kriegsrathe; jebt befinden fih alle höheren Dffizieröftellen 
in den Händen von Stadtbürgern. 

Einft beftand ein großer Theil der Geiftlichen aus Bürgern 
der Landſchaft; ja die Reformation, fagt Hottinger, wurde 
hauptſächlich mit Beihülfe folher durchgeſetzt; jebt ift der 
Zutritt zu geiftlichen Aemtern den Landbürgern wenigitend 
faktiſch unmöglidy gemadht. 

Einft, und zwar ebenfalld noch zur Reformationdzeit, konnte 
jeder Landbürger, der fi} in der Stadt niederließ, gegen eine 
Gebühr von drei Gulden das ftädtifche Bürgerrecht erwerben; 
jest ift audy dieſes ſeit mehr ald hundert Sahren den Land» 
leuten abjolut verſchloſſen. 


Indeß hatte ed die Stadt nicht ohne Widerftand von Seiten. 
„2 wu 
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pflege;nur&inSchulfond. Ja die neue, nunmehr aus Bürgern 
und Niedergelafjenen beitehende Schulgemeinde geht nody einen 
Schritt weiter: Einftimmig beichließt fie 1860 auf Antrag der 
neuen Stadtichulpflege, daß in Zukunft in Zürich wie in allen andern 
Gemeinden ded Kantons nur nody Eine, die Kinder aller Volfö- 
Hafen umfaffende Primarichule beftehen ſoll; daher feien die 
beiden Schulanftalten, in welche die Primarjchule der Stadt 
Zürih bis anhin zerfiel, nämlich die ftädtiiche Kuaben- und 
Mädchenſchule und die jogenannte Gemeindejchule im Brunnen- 
thburm in Eine Primarjchule verſchmolzen! 

Jetzt ift die lebte Pofition, welche die Stadtbürger noch 
inne gehabt, genommen. Die rein bürgerlihe Fahne 
auf dem Stadthaufe ift verichmunden. Sn der Gemeinde- 
verfammlung find die Niedergelafjenen mit mehr als tauſend 
Stimmen in der Mehrheit, obgleidy gegenwärtig jeder aufrecht 
ftehende Schweizerbürger nad) zehnjähriger Niederlaffung in der 
Stadt ſogar ohne Einkauf dad Stadtbürgerrecht erwerben fann. 
Die ftädtiichen Behörden fühlen ih nun ald Bertreter der 
gejammten jchweizerifchen Einwohnerſchaft Zürichs. 

Beginnt!nun der Niedergang der Stadt? 

Geht jet des Dichterd Spruch in Erfüllung? 

„Wo rohe Kräfte finnlos walten, 

Da kann fidh fein Gebild geftalten: 
Wo fi die Völker ſelbſt befrein, 

Da kann die Wohlfahrt nicht gebeih'n.” 

Nein. Auch diesmal wieder bezeichnet dad Cintreten eines 
neuen Vokskreiſes in dad öffentliche Leben die Zeit eined neuen 
Aufſchwunges. Jetzt reihen die Bürger — noch find fie in den 
ftädtiichen Behörden in der Mehrheit und werden ed wohl 
noch lange fein, — im fröhlichen Verein mit den Niedergelafjenen 
das lebte Tchor,iden legten Thurm nody ein, und Zürich erhebt 
fi im Glanze der Neuzeit, wie eine Rofe unter den Schweizet« 
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Jetzt gilt ein anderer Spruch deflelben Dichters, das Wort, 
dad der Freiherr von Attinghaufen ſprach, ald er von Stauffacher 
hörte, im Rütli habe der Landmann nur gefchworen: 

„Hat fich der Landmann folder That verwogen, 
Aus eignem Mittel, ohne Hilf der Edlen, 

Hat er der eignen Kraft ſoviel vertraut — 

Fa, dann bedarf ed unjerer nicht mehr, 

Getröftet Finnen wir zu Grabe fteigen, 

Es lebt nad und — durch andre Kräfte will 
Das Herrliche der Menichheit fich erhalten. 

Aus diefem Haupte, wo der Apfel lag, 

Wird Euch die neue bei're Freiheit grünen; 
Das Alte jtürzt; es ändert fi Die Zeit, 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen.“ 
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Das Recht der Meberfebung in fremde Spradden wirb vor! 





Wenn es wahr iſt, was Niemand bezweifelt, daß die 
Benutzung von Werkzeugen und mechaniſchen Hilfsmitteln eines 
der hauptſächlichſten Merkmale darſtellt, wodurch ſich der Menſch 
vom Thier unterſcheidet, ſo muß die erſte Verwendung von 
Metallen zur Herſtellung von Geräthen und Waffen als eines 
der wichtigſten Ereigniſſe in der Geſchichte der menſchlichen 
Kulturentwidelung betrachtet werden. Im Gegenſatz zu jenem 
ungezählte Sahrtaufende umfafjenden Zeitraum, während defjen 
durch die Involllommenheit der aud Stein, Knochen, Horn und 
Holz beftehbenden Werkzeuge und Geräthichaften dem auf niederer 
Bildungsftufe befindlichen Menſchen der Kampf um’d Daſein 
außerordentlich erjchwert wurde — im Gegentheil hierzu bat 
die Benußung von Metallen zu den befagten Zweden die Ueber⸗ 
legenheit des Menjchen über die Thierwelt erſt völlig gefichert. 
Diefelbe bezeichnet auch injofern einen Wendepunkt in der Ges 
ihichte der Menfchheit, als die aus dem Metallgebraudy hervor. 
gehende größere Freiheit und Selbftitändigfeit ded Menſchen⸗ 
geichlechts allmählig politiiches Bewußtjein heranreifen ließ und 
auf diefe Weile den Anftoh gab zur Errichtung von Dent« 
mälern — dazu beftimmt, bie Crinmerung an bedeutfame Er» 
eigniffe auf fommende Generationen zu vererben — fowie zu 
jenen Aufzeichnungen, welche für die hiſtoriſche Forſchung von 
größter Wichtigkeit find. Da aber die foeben erwähnten Hülfs⸗ 
mittel der Geſchichtsſchreibuug einem Kulturzuftande ihre Ent⸗ 
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treibens (Schmiedend) demjenigen des Metallgießent 
vorausgegangen iſt und daß bie in dem homerifchen Did— 
tungen bejchriebenen Metalltunftwerte wie z. B. der berühmte 
Schild des Achilles Produkte der Schmiedefunft — der Metall» 
guß war wahrfcheinli zu Homer's Zeit im Griechenland 
noch nicht befannt — geweſen find. — Wenn ferner aus dem 
Umftand, dab Eifen (Bıdjoos) in den Dichtungen Homer’s 
bei Weitem nicht jo häufig genannt wird, wie Kupfer ober 
Bronze (gadxog), bier und da der Schluß gezogen wurde, dab 
während der homeriſchen Zeit Kupfer und Bronze allgemein 
verbreitet gewelen jeien, Gifen dagegen nur felten Verwendung 
gefunden babe, jo iſt diefe Anjchauung als eine durchaus ir 
thümliche zu bezeichnen. ine genauere Prüfung der homeriſchen 
Geſänge läßt vielmehr feinen Zweifel darüber beftehen, das 
Gifen zu Homer’8 Zeit weder etwas Geltenes nod 
etwad Ungewöhnliches, jondern vielmehr das an 
Werth hinter Kupfer uud Bronze weit zurüdftehende, 
gemeinfte und verbreitetfte Metall, welches von jedem 
Landmann für jein Adergeräth benußt wurde, ge 
wesen if. So wird z. B. von dem Eifenflumpen, welchen 
Achilles ald Kampfpreis ausſetzt (vergl. Ilias XXIIL, 833 fi), 
beionders bemerkt, daß er dem Manne, der ihn gewinnt, wenn 
fein Befitzthum an and auch nod) jo groß fei, zu feinem Eifen- 
bedarf für Hirten und Adergeräthe auf 5 Jahre ausreichen 
würde. Auch ergiebt fi) aus der an die joeben bezeichnete 
Stelle fich anfnüpfenden Bemerkung, „dab der glüdliche Gewinner 
diejes Eijenflumpens nicht zur Stadt zu gehen brauche, um 
dort Eifengeräth einzukaufen” die weitere Folgerung, daß er 
auf dem Lande die Gelegenheit hatte, fidy fein Eifengeräth ber- 
ftellen zu laffen reſp, ſelbſt heräuitellen, dab aljo in den Drt- 
ichaften und auf den Gütern und Stammfiben der VBornehmen 
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und Fürften — von einer zu dem Palafte ded Odyſſeus ge— 
börigen Schmiede ift in der Odyſſee die Rede — ſich bejondere 
Eiſenſchmieden befinden mußten. Nehmen wir ferner nody hin- 
zu, dab in den homeriſchen Gefängen dad blaufdimmernde 
Eiſen (unter xvarog iſt nicht wie Gladftone annimmt, Bronze, 
fjondern blauer Stahl zu verftehen), kleinere Handbeile und 
Aexte aus Eiſen mehrfadh erwähnt werden, daß [prichwörtliche 
NAusdrüde wie: „Das Eifen zieht den Mann am“ öfter wieder: 
fehren und ziehen wir ferner nody in Erwägung, dab Homer, 
wie Ernft Curtius bemerkt, als Jonier für Pracht und Glanz 
wohl eine bejondere Vorliebe beſaß, daß er ald Dichter über- 
haupt mit reihen Farben malte und dementiprechend die werth. 
volleren Kupfer» und Bronzegeräthichaften und Waffen häufiger 
ald das unfcheinbare, im Werthe niedrig jtehende Eijen zu er- 
wähnen fi) veranlaßt jehen mußte — wenn wir alles diejes 
in Betradyt ziehen, jo dürfte die im Vorhergehenden ausge— 
ſprochene Auſicht von der allgemeinen Berbreitung und Ber- 
wendung des Eiſens im homeriſchen Griechenland wohl als 
binlänglich motivirt erjcheinen. Was ferner eine weitere Quelle 
für unfere Kenntniß der vor- und frühgeſchichtlichen helleniichen 
Eijenkultur — nämlidy die Gedichte Heſiod's — anlangt, jo 
bürfen wir bdiejelben bier jchon aus dem Grunde nicht umers 
wähnt lajjen, weil die Anhänger der Theorie von einer dem 
Gebrauche des Eiſens vorangehenden Bronzeperiode fidy häufig 
auf die in der Theogonie dieſes Dichterd enthaltene Erzählung 
von den verichiedenen Weltzeitaltern berufen. Wenn jedody 
Hejiod dem Eijen das Erz (Bronze) voraudgehen läht, jo ber 
ruht Died auf der größeren Werthſchätzung der Bronze (man 
it im Allgemeinen geneigt einem bejonderd geſchätzten Gegen- 
ftande ein höheres Alter zuzujchreiben) jowie darauf, daß ebenjo 
wie während der homeriichen Aera auch nody zu der Zeit, wo 
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haufen aufgededte alte Schmelzftätte, von der wir anmehmen 
müffen, dat; e8 eingeborene Schmiede waren, die | 
Anlegung des beiagten römifhen Feſtungswerkes 1J 
hier ihrem Gewerbe nachgingen. Letztere traten ſpãter zu ben 
Römern in ein Schutzverhältniß und lieferten nicht nur ber 
Befagung des Gaftrums das zur Herftellumg von Waffen, für 
Fuhrwerfe und dergl. erforderliche Metall (auf der Saalburg 
felbft wurden mächtige Gifenblöde und Eifengeräthe: ; 
Mannigfaltigkeit angetroffen), jondern verjahen auch die bajelbf 
angefiedelte Givilbevölferung mit den für den Aderbau erforder 
lichen Gijenutenfilien. Auch find Schmelz: und Schmiedeftätien, 
von denen wir annehmen müffen, dab fie urfprünglich von galli- 
ichen Waldſchmieden eingericytet waren, ſpäter aber dem römiſchen 
Eroberer dienftbar gemacht wurden, in verſchiedenen Theilen 
Frankreichs, jo z. B. bei Luſtin (im der Nähe von Namur), 
zu Libourt (bei Chenonceaur) und anderwärts nachgewieſen 
worden. . 
Werfen wir nach Betrachtung der altitalifchen, römiſchen 
und unter römifhem Einfluffe ftehenden Eifenkultur einen Bid 
auf die Verwendung des Eijens im vor⸗ und frühgeſchichtlichen 
Nord» und Mitteleuropa, jo ift ed befannt, dab im Gegenibeil 
zu Griechenland und Italien, wo der Gebraud von Metallen 
bis ins zweite Jahrtaufend vor Chriftus zurüdverfolgt werben 
fann, die Kultur in dieſen Gebieten erit verhältnißmäßig Wi 
ihren Einzug gehalten hat und daß, während bei Egupierm, 
Babyloniern, Afforern, Phöniziern und Juden der Gebrauch der 
Metalle die Anwendung von Steinwerkzeugen ſchon Sabrtaufende 
vor dem Beginne der chriftlichen Aera verdrängt bat, die Stein 
periode fich im einzelnen Gegenden von Nord- und Mitteleuropa 
noch bis zum Schluffe des erften Jahrtauſends nad Chriſtus 
erhalten bat. — Was ferner die Frage nach der Eriflen; einer 
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ſchen Schmelsftätten im öftlicen Alpenlande (Eiſenſchmelzen 
von Hüttenberg in Steiermarf) beftätigt wird. — Um an bie 
Beiprehung des Grabfelded von Hallftadt einige Bemerkungen 
über die in anderen öfterreichiichen Gebieten gemadyten vorge⸗ 
ſchichtlichen Eifenfunde zu fnüpfen, jo bat 9. Bantel in dem 
von den Römern ald Luna Silva bezeichneten eijenerzreichen 
böbmiih-mähriichen Scheidegebirge ebeniomohl uralte Schladen- 
balden, wie die in dem dortigen Eifenfteingruben ſich findenden 
alten Streden — welche von den Bergleuten „der alte Mann“ 
genannt werden — ſowie eine Anzahl von prähiſtoriſchen 
Scmelsftätten nachgewieſen. Lebtere find infofern von beion- 
berem Intereſſe, ald wir bier einem von dem in prähiſtoriſcher 
Zeit in Europa ziemlih allgemein verbreiteten Berfahren 
(Schmelzung der Eijenerze in cylinder- oder fegelförmigen 
thönernen Defen) abweichenden Schmelzprozeß — nämlich dem 
Schmelzen des Eifenerzeö in einer Anzahl von topfartigen Tie⸗ 
geln begegnen — einem Berfahren, welches im Wejentlichen 
darin beitand, dab die Eiſenſchmelzer mehrere Tiegel zu einer 
Gruppe vereint auf den Boden Itellten, fie mit dem Schmelzgut 
füllten und über und um diejelben ein ftarfes Heuer anzündeten, 
in welches fie wahrſcheinlich durd eine einfache Gebläfevor- 
richtung jo lange bliefen, bis ſich das geſchmolzene Eifen am 
Grunde des Tiegeld angefammelt hatte, dad dann herausgenommen 
und ald Eijenluppe in den Handel gebradht wurde. — 

Merfen wir, nachdem wir die vor- und frühgeſchichtliche 
Eifenkultur im übrigen Europa einer Betradytung unter 
zogen haben, noch einen Blid auf die frühefte Eifengewinnung 
und «Verarbeitung bei unierem eigenen Bolfe, jo hat man, wie 
oben bemerft, die Stammverwandicaft des Sanäfritwortes ayas, 
des gothiichen aiz, des lateinijchen aes, des deutjchen „Eilen” 
ald einen Beweis dafür angeführt, daß die indogermaniſchen 
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Zinnfchmelzens und der Kunft zu formen und zu gießen bedingt 
und dementiprechend einen Kulturzuftand voraudfeht, höher als 
derjenige, welchen die Gewinnung und Verarbeitung des Eijend 
erheifcht; endlich, nody der Umstand, dat von den zur Herftelluug 
der Bronze erforderlichen Ingredienzien dad Zinn nur in weni» 
gen von den alten Kulturcentren im Allgemeinen weit entlegenen, 
in vor« und frühgeichichtlicher Zeit ſchwierig zu erreichenden Lo⸗ 
falitäten angetroffen wird — dieſe Thatſachen drängen vielmehr 
zu der Annahme, daß in ſolchen Ländern, in denen Eijenerze 
fi finden, das Eifen dasjenige Metall geweſen ift, welches 
zuerft an die Stelle ded zur Herftellung von Geräthen, Werf- 
zeugen und Waffen bis dahin ausſchließlich benußten Steineß, 
Knochens, Horned und Holzes trat und dadurdy der aufftrebenden 
menichlihen Kultur einen mächtigen Anftoß verlieh. Auch ift 
der gegen die Priorität ded Eiſens häufig erhobene Einwand, 
daß die Bronze überhaupt nie zur Entwidelung gefommen fein 
würde, wenn Eiſen voraudgegangen wäre, unjchwer zu widers 
legen. Die Bronze ftellte vielmehr etwas Neued und zumal 
eine Erfindung dar, welche vermöge ihres an dad Gold erinnern» 
den Glanzed und ihrer Verwendbarkeit zu Schmud und Zierrath 
auf dad Gemüth des noch auf niedriger Kulturftufe ftehenden 
vorgefchichtlihen Menjchen einen tiefen Eindrud machen mußte 
und dadurdh befähigt war, ſich ihren Plab neben dem Eifen 
zu erobern. In Mebereinftiimmung mit dem foeben Gejagten 
fann das chronologiiche Verhältniß der Bronze zum Eifen wohl 
nicht beffer bezeichnet werden ald mit den Worten Rauberd: 17) 
„Snnerhalb einer großen Eijenzeit entwidelte ſich an 
mandyen Orten eine Bronzefultur, entfprehend der 
dem neuen Stoff zulommenden, bier und da ihn felbft 


überfhreitenden Verwendbarkeit.“ — Im Uebrigen be- 
XX. 476. 477. 5 (197) 


















































69 


Sichelſchwert (chops), welches die Leibgarde der Pharaonen trug, wird 
in den Königögräben mit der das Eiſen bezeichnenden blauen Farbe 
dargeftellt, und bei der Herftellung ber berühmten egyptifchen Streit 
wagen fpielte das Eiſen ebenfalld eine bedeutende Rolle. — Was den 
Gebraudy der Bronze in Egypten anlangt, fo machen verfchiedene Um- 
ftände — jo vor Allem das Fehlen eines bieroglyphifchen Zeichens für 
Zinn und die lange fortgejegte Benutzung des Kupfers zu Werkzeugen 
und Waffen — es im hohen Grade unwahrjdeinlid, dag Egypten als 
eines jener Gentren zu betrachten ift, in welchem die Bronze zuerft dar« 
geftellt wurde. 

5) Der Umjtand, daß in der heiligen Schrift bes „Erzes“ häufiger 
als des Eijens gedacht wird — im ganzen „Pentateuch“* wird Eijen 
13 mal, Erz dagegen 44 mal erwähnt — kann nicht ald Beweis dafür 
gelten, daß die Zöraeliten fi) mehr der Bronze ald des Eiſens bedient 
hätten. Nah Joſua (VI, 19 und 24) wurden dein Ewigen auch eijerne 
Geräthe geweiht. Die Bedeutung der iraelitiichen Eifeninduftrie wird 
auch dadurd bezeugt, daß Mofes den Hebräern Baläftina als ein Land 
verfündigt und anpreift, „deſſen Steine Eiſen find”. (Deute- 
ronom. VIII, 9.) 

6) Der Periplus des erythräiſchen Meeres von einem Unbekannten. 
Griechiſch und deutſch mit Anmerkungen von B. Fabricius. Leipzig, 
Beit u. Co. 1883. 

7) Bergl. Furtwängler, Die Brongefunde aus Olympia (Ab- 
Handlung der Akademie der Wiffenichaften) Berlin 1879. 

8) Urjprung und erfte Entwicklung der europäifchen Bronzekultur 
von Dr. Sophus Müller. Deutſche Ausgabe von J. Meftorf. 
Braunfchweig 1884. 

9) „Die man gewöhnlid) Steinkohlen (dvdpaxes) nennt und die 
des Gebrauched wegen aus tem Boden gegraben werden, find ihrer 
Natur nad erdig; man findet fie in Ligurien, wo fie gejammelt werben, 
und in Elis an dem Wege, der durch dad Gebirge nad) Olympia führt; 
biefe werden von den Eiſenſchmieden benutzt.“ Theophraſt, 
Ueber die Steine (mepi Adwv). — Eine intereffante Beſchreibuug der 
Stahlerzeugung bei den Chalybern findet ſich bei Ariftoteles; das daſelbſt 
geſchilderte Verfahren befteht im Weſentlichen darin, daß die Erze in 
Herden oder Defen zu einer Luppe von hartem, ftahlartigem Eijen aus- 
gefchmolzen werden, welde letztere hinterdrein durch mehrmaliges Aus- 
heizen und Friſchen gereinigt wird. Der von Ariftoteles erwähnte Stein 
Pyromachus, ber bei diefem Prozeß zugejegt wurde, ift wahrſcheinlich 
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in prähiſtoriſcher Zeit anſäßigen Ligurer im Beſitz von Bernſtein waren 
und eherne Spitzen an ihren Lanzen trugen. Der Umſtand, daß die 
beiden Subſtanzen, welche damals die wichtigſten Handelsartikel dar⸗ 
ſtellten, hier zuſammen erwähnt werden, legt die Vermuthung nahe, daß 
den Alpenvoͤlkern — und zwar ſpeciell den Ligurern — ein Antheil an 
dem Zwiſchenhandel zwiſchen dem Mittelmeer und den germaniſchen 
Küſtenvölkern zukam. 

I4) Les Protohelvètes ou les premiers Colons sur les bords 
des lacs de Bienne et Neufchatel, avec préface de M. le professeur 
R. Virchow par Victor Gross. Berlin 1883. 

15) A. a. O. p. 325. | 

16) Bezüglich des Alters der „Hallftadt-Sultur” gehen die Anfichten 
der Sorjher auseinander. Während von Saden das Ende ber durch 
die befagten Funde charakterifirten präbiftorifchen Epoche in die zweite 
Hälfte des erften Jahrhunderts v. Chr. verlegt, glaubt D. Tiſchler — 
welcher eine ältere und jüngere Hallftabt-PBeriode unterfcheidet, daß die 
in den Grabftätten des Salzfammergutftädtchens, jowie in dem Grab- 
felte von Waatſch (Krain) und in den Hügeln von Margarethen ver- 
tretene Kultur fi) über einen langen Zeitraum erjtredt und um das 
Jahr 400 v. Chr. fein Ende erreicht habe. (Vergl. den von DO. Tifchler 
auf dem Anthropologencongreß zu Regensburg gehaltenen Vortrag im 
Korrejpontenzblatt der deutſchen Gejellihaft für Anthropologie, Ethno- 
Iogie und Urgeſchichte. XII. Jahrgang, 1881. p. 121 ff. 

17) Urgeſchichte des Menſchen. Ein Handbuch für Studirende von 
Brof. Dr. A. Rauber. Leipzig 1884. 
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Das Recht der Ueberfegung in frembe [ 





E⸗ war im Jahre 983, als Kaiſer Otto II., des großen 
Otto Sohn, mitten in den Vorbereitungen zu einem Rachezuge 
gegen die Sarazenen in Unteritalien zu Rom eined plößlichen 
Todes verftarb. Die Katalomben von St. Peter bewahren nody 
heute den porphyrenen Sarkophag, der die fterblichen Ueberrefte 
des Kaiſers birgt, ded einzigen mittelalterlichen Kaijers, welcher 
in der ewigen Stadt, in der Hauptftadt feines Reiches, die lebte 
Ruhe gefunden. Mit kräftiger Hand hatte er Die großen Aufs 
gaben jeined Reiches, das ihm fein Vater hinterließ, zum Ziele 
zu führen geſucht. Die Uflurpation jeined Betterd Heinrich war 
gebändigt. Die Herzogthümer wurden in wünjchendwerther Unter: 
ordnung gehalten, der verrätheriiche Weberfall des franzöfiichen 
Königs Lothar auf Aachen war abgewiejen und mit einem ent» 
Iprechenden Borftoß der deutfchen Waffen bis Paris erwiedert 
worden, die Kolonifation im MWendenlande machte weitere Fort⸗ 
Schritte, und Unter:Stalien, auf welches Dtto dur die Hand 
feiner Gemahlin, der griechiſchen Prinzejfin Theophano, ein ges 
wiſſes Anrecht erworben zu haben glaubte, jollte endlid der 
deutichen Herrichaft fih fügen, und dieſe auch im Süden bis 
an die natürlihen Grenzen Staliend ausgedehnt werden. Doch 
bier war ihm, wie auch fpäteren Kaijern, vom Schickſal eine 
Grenze ded Erfolged gefeßt. Im der Schlacht bei Bafantello 
erlag dad deutjche Heer und viele Fürften mit ihm dem arabilchen 
Angriff. Otto jelbit rettete kaum fein Leben in abenteuerlicyer 
Flucht und bot fofort die Streitkräfte jeined Reiches aus Deutſch⸗ 


land und Stalien auf, um dennody dad vorgeitedte Ziel in er» 
xx 478. 1? (807) 






neutem Kampfe zu erreichen. — b er, 
bingerafft, im 29. Jahre feines 2 
Slaven im Oſten zuckte fofort — 
——— ine 
ſchobenen Poſten, wie Unter-Stalien, en eiten 
Brenze bed Reiches gefährliche —— 
die Lage nicht bedrohlich zu ſein, wenn nur de rg 
wie ſich jeht von fetbft gebot, aufgegeben n 
erft dreijähriger Sohn Otto beitellt war, de er 
zu Aachen die Krone empfangen und die Huldigı 
entgegengenommen hatte. Mitten in die Krönungsfi 
traf die Trauerfunde vom plötzlichen Ableben des Kaiſe 
Mar zu erwarten, dab die Fürften die geſchworene T 
Kinde halten würden? — 
Ueber die Vormundſchaft gaben weber bie 9 
das Herfommen einen genügenden Anhalt. Am a 
die Kaiferin-Mutter. Allein fie war ein Weib, dazı ei ie © 
und ald foldye in Deutſchland nicht wohl sin, m 
mibtrauifch betrachtete und ihr die after ihrer I ac 
Doc, ebenfowenig Vertrauen ſchien der nächſte Agnat des fi J 
Haujed zu erweden, jener Heinrich der —— n Otto] 
jeines Herzogthums Bayern entkleidet hatte, weil er die Hand 
nach der Königskrone auszuftreden gewagt und biejelk — 
Hülfe der Böhmen und Polen zu behaupten bemüht w 
jaß feitdem in Haft bei dem Biſchof zu Utrecht; doch fol | 
Kunde von dem Tode ded Kaiſers nad) Deutjchland gı 
war, ſetzte ihn der Biſchof auf freien Fuß. Cr bemächtigte jid 
in Köln der Perfon des jungen Königs und — 
nächſter männlicher Anverwandter für den allein — 
Vormund deſſelben nnd Verweſer des Reiches. Wer die ehr⸗ 
geizige Natur dieſes Mannes durchſchaute, dem mußte — 
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des — von — 
ſchloſſen die Partei Otto's ergriff. Dal 
in Sachſen, wo man ihm anfangs * 
den eutſchiedenſten Widerftand, man 
Kampf anfommen zu laffen und jo war H 
gehofften Königswürde zunächſt nur eine 
halten zu fönnen. In Schmaben Be 
noch weniger Anklang. Hier hielten —* 
ſchon genannte Willigis treulich am angeſte 
und auf ihren Betrieb erklärten die —— 
Worms abgehaltenen, fränkiſchen Landtage ſich e 
die Anſprüche Heinrichs und nöthigten ihm t 
den jungen Knaben alöbald feiner Mutter ern 
ſchwanden jeine Hoffnungen jchnell — Rır m 
Verſuch machte er, fi mit Gemalt zu | N. m ad )er 
MWaffenftillftand mit den Sachſen er wu *— 
einem Heer gegen die öſtlichen Grenzmarken v und J 
Boleslav von Böhmen her Meißen beſetzte, rückte 
die Gegend von Merſeburg vor. Die feindlichen & 
zuſammen, doch ehe es zur Schlacht —* wi 
die Ueberlegenheit der Sadyjen erfennend, | 
_. fid) dazu verjtehen, feine jaämmtlichen — 
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was in Griedyenland felten iſt, einen vo reffliche 
Sie wahrte, indem fie mit wahrhaft. rännlicher 
ihren Sohn wachte, das Reich, die r 
begünſtigend, die Hoffärtigen aber ſchr 
Hiermit ſcheint angedeutet zu ſein, * Men 
Biihöfen zugethan war, ganz are 
Ottonen, da dieje es ſich ſtets beſonders a 
die Gewalt der Biſchoöfe durch Berleihung von Ph 
Immunitäten zu heben, um am ihnen ein Geg 
die weltlichen Fürften zu gewinnen, wie fie denn a 
ziehung ihres Sohnes den — — 
übergab. Klug und geſchickt wußte fie den t 
den Herzog Heinrich, zu einer Stüße ihres * uſes zu mady 
Nachdem er fid zu Frankfurt perfönlid vor der Kaiſer 
demüthigt und den Vaſalleneid in die Hände des | nen | 
‚ geleiftet hatte, ward ihm verziehen und er — 
eines Herzogs von Bayern eingeſetzt, —— 
Vetter, den jüngeren Heinrich, mit Kärnthen und Ben * 
ſchädigte. Er wurde ſeitdem ein treuer Anhänger des Köni 
Das Volk vergah den Namen des Zänfers und nanni | 
fortan den Friedfertigen und er befräftigte diefe ern 
auf feinem Sterbebette, ald er jeinem Sohn die 
— gab: Ordne die Landesregierung und 
















= Mittel, — er dieſem Ziel je N — 
Schũlers als eines willigen Werkzeuges zu bedienen 
Die umfaſſendſten Pläne für die —— er 
Republit wurden entworfen, und ſchon war. — 
Ausführung zu gehen. 

Der erſt kürzlich eingejete Papit Gregor ı 
zu einem neuen Römerzug, da —— 
mit ſeiner ſtrengen Richtung, im Aufftand be 
centius hatte fich wiederum der Stadt ben, 
der Kirche mit Beſchlag belegt und einen 
von Piacenza erhoben, derjelbe, melder einft den U richt des 
Kaiſers geleitet hatte, ſich jetzt aber durch feinen Ehrgeiz auf 
Grescentius’ Pläne einzugehen bethören lieh. Le echt > de 
Aufftand unterdrüdt. 998 erſchien der iz m 
Rom, das ihnen alabald —* öffnete. 


fich auf der Er a Lb ‚ dem »Theodorichs. 
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jelbe, was durdy die ganze Periode der ſächſiſchen Kaifer als 
ein gemeinjamer, bie Geifter beherrſchender Zug hindurchgeht, 
Es verlohnt ſich, einen Augenblid hierbei zu vermeilen. - _ 

Drei Richtungen find ed vornehmlich, die das gefdyichtlice 
Leben diejer Periode beftimmen und ihm jeine Zielpumfte ange 
wiejen haben, die deuticdyenationale, die klaſſiſche und Die fird- 
liche Richtung. Das nationale Bemußtjein war durch Die Thaten 
Otto's des Großen, die Einigung der deutſchen Stämme, ihre 
Ginmwirfung auf, dad Ausland und durd die Ermerbung ber 
Kaiferkrone mächtig belebt worden. Seitdem nennen ſich erft 
die ſämmtlichen Stämme mit gemeinſamem Namen, die Deut 
ichen, und ihren König den deutichen König. Die Verbindung 
mit Rom lenfte den Blid ſodaun auf die antile Welt zuräd, 
Rom und Byzanz übten eine neue Anziehungskraft auf den 
nordiichen Geift aus, die Werfe der alten Dichtung und Kult 
ſprachen mit einem mädhtigeren Zauber zu dem deutſchen Gemütb. 
Ein Hauch aus dem Reiche der Schönheit, der alten und dad 
ewig neuen Schönheit, drang aus Hedperien über die Alpen, 
den winterlichen Froft hinwegſchmelzend wie den Schnee ber 
Föhn und lodte friiche Lebensfeime ald Frühlingsboten hervor. 
Endlid war auch durd die Fürjorge der Kaiſer aus ſächſiſchem 
Haufe dad Papftthum aus jeiner tiefen Crniedrigung erhoben, 
die Kirche durd innere Reform und Äußere Miifiom ihrer 
eigentlichen Beſtimmung wieder genäbert, eine tiefere religiöie 
Erwedung hatte begonnen und wurde zuleßt durch Die dyilinftiiche 
Idee zu jhwärmerifcher Bewegung gefteigert. Dies waren bie 
Grundftoffe deö geiftigen Lebens jener Zeit, welche allen ihren 
Werfen ihr charafteriftiiches Gepräge aufbrüdten. Sind es nicht 
auch diel Grundjtoffe der gefammten abendländiihen Kultur bie 
heute? Allemal, wo jene Ridytungen mit verftärkter Gemalt 
hervorbrechen und miteinander vereint wirkten, da ift ein Auf: 
Ihwung des gejammten Lebens und feiner Kultur zu bemerfen 
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mehr ein Name ımd Titel, mehr eine Idee und Theorie all 
Wirklichkeit gewefen, ein Begriff von mehr kultureller als pols 
tiicher Bedeutung. Otto III. unternahm es, diefen Begriff zur 
Potenz geſchichtlicher Wahrheit, politiicher — 
heben. Er mochte glauben, hiermit etwas Außerordentliches 
leiſten, einen Gipfelpunkt der Menſchheit zu A— 
überdies beim nahenden Ende des Millenniums an ſich wünjdenk 
werth und geziemend erjcheinen durfte. Doch was ber geiftigen 
und künftlerijchen Geftaltung gelang, Gedanken und Bilder auf 
den verichiedenften Zeiten zum vertraulichen Bund zu verfnünfen, 
das blieb der Hand des praftiichen Staatsmannes verfagt. 
Leicht bei einander wohnen die Gedanken, dod hart im Raume 
ftoßen fi) die Sachen. Im Reiche des Schönen ift die She 
dad helle Sonnenlicht, welches alle Dinge in Elare Beleuchtung 
jegt und, was fie in Wahrheit find, offenbart. Dody auf dem 
rauhen Boden der Wirklichkeit, wo die praftiihe Staatskunft 
und Etaatölenfung zu ſchaffen hat, da erjheint die tramägendente 
Idee nur zu oft als täujchendes Mondlidt, dad Wege und 
Stege unficher macht und mit dämmerndem Zwielicht die Gegen 
ſtände mehr verſchleiert ald enthüllt. Wer fidy ihm jorglos ver 
traute, der ward zum träumenden Nachtwandler und ftürzte von ber 
ſchwindelnden Höhe, auf die er ſich Loden lieh, jählings Hinab. 
Dies war das Loos Kaijer Otto's. InWahrheit ein tragijches %oos, 
daöjelbe, welches ſpäter auf italiichem Boden ein Arnold von 
Brescia, ein Gola Rienzi hatten, die auch den Traum des Alter: 
thums zur Unzeit geträumt, dafjelbe, welches noch jpäter auf 
deutihem Boden ein Ulrich von Hutten erlebte, da er des beuf- 
chen Neiches Herrlichkeit ſamt Hajfiidyer Bildung und mieber- 
erwecktem religiöjen Leben zu vereinen umd zu fördern bemüht 
war, und, weil er zu vieleö begehrte, alles verlor. So erging 
ed auch Dito, Er gedachte fein ſchwärmendes Haupt mit einem 
Kranze der edelſten, Ichönften Blüten aus alter und gegen- 
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Schon ſteh' ich an der Grenze, 
Die Leib und Seele theilt, 
Und meine zwanzig Lenze 
Sind raſch dahin geeilt. 


Vol unerfüllter Träume, 
Verwaiſt, in Gram verjentt, 
Entfallen mir die Zaume, 
Die dieſes Reich gelenkt. 
Ein Andrer mag ed zügeln, 
Mit Händen minder jchlaff, 
Bon diefen fieben Hügeln 
Bis an des Nordens Haff. 


Doch ſelbſt im Seelenreiche 
Harrt meiner noch die Schmad), 
Es folgt der blafjen Xeiche 
Begang’ner Frevel nach! 
Vergebens mit Gebeten 
Beichwör ich diefen Bann, 

Und mir entgegen treten 
Grescentius und Johann! 


Doch nein! Die Stolzen beugte 

Mein reuemütig Fleh'n; 

Ihn, welcher mich erzeugte, 

Ihn werd‘ ich wiederjeh’n! 

Nach welchem ich ald Knabe 

So oft vergebens frug! 

An feinem frühen Grabe 

Hab’ ich geweint genug. 


Des deutfhen Volle Berather 

Umwandeln Gottes Thron; 

Mir winkt der Aeltervater 

Mit feinem großen Sohn. 

Und während, voll von Milde, 
Die frommen Hände legt 

Mir auf dad Haupt Mathilde, 
Steht Heinrich tiefbewegt. 
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Nun fühl ich erit, wie eitel 
Des Glücks Geſchenke find 
Wiewohl ich auf dem Scheitel 
Schon Kronen trug als Kind! 
Mas je mir ſchien gewichtig, 
Zerſtiebt wie ein Atou: 

O Welt, du biſt ſo nichtig, 
Du biſt jo Hein, o Rom! 


D Rom, wo meine Blüthen 
Verwelkt wie bürres Laub, 
Dir ziemt es nicht, zu hüten 
Den kaiſerlichen Staub! 

Die mir die Treue brachen, 
Zerbredyen mein Gebein: 
Beim großen Karl in Aachen 
Will ich beitattet jein. 


Die echten Palmen wehen 
Nur dort um jein Panier: 
Ihn hab’ ich Liegen ſehen 
Sn jeiner Kaijerzier. 

Was durfte mich verführen, 
Zu Öffnen feinen Sarg? 
Den orbeer anzurühren, 
Der feine Schläfe barg? 


D Freunde, laßt das Klagen, 
Mir aber gebt Entjab, 
Und macht dem Leichenwagen 
Mit euren Waffen Plaß! 
Dededt dad Grab mit Rojen, 
Das ich jo früh gewann, 
Und legt ben thatenlojen 
Zum thatenreichſten Mann! 
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Nie geologiichen Verhältniffe der norddeutfchen Ziefebene 
find [yon vor 15 Jahren einmal in diefer Sammlung von Bore 
trägen (Heft 111) durch Juſtus Roth dargeftellt worden. Aber 
gerade in die ſeitdem verfloffene Zeit fällt ein fo durchgreifender 
Umſchwung in der Anſchauung über die Entitehung der die 
Dberfläche dieſes Gebieted zufammenjeßenden Ablagerungen, 
daß eine erneute Beſprechung ſchon um dieſen Umfchwung zu 
kennzeichnen nicht der Mechtfertigung bedarf, jodann aber 
auch, weil durch die jeßt herrſchende Anficht ein Einklang mit 
derjenigen über gleiche Gebiete anderer Länder, wie England, 
Scandinavien, Rußland u. a., erreicht worden tft, der im 
Sabre 1870 noch völlig fehlte. 

Damald herrſchte in der Geologie die von Charles Lyell 
zur Erklärung der joy. Diluvialablagerungen aufgeftellte Drift- 
theorie. Nach ihr hat man fidh ein großes Dilupialmeer, dad 
bis an den Nordabfall der mitteldeutichen Gebirge (Zeutoburger 
Wald, Harz, Kaufiter Gebirge, Sudeten ıc.) beranreichte, vor« 
geftellt und dazu im Norden ein von einer Eiscalotte bedecktes 
Ecandinavien und Finland, deffen Eismaſſen fih in dieſes 
Meer herabſenkten, abbrachen („kalbten“), dann in Geftalt von 
Giöbergen nah Süden ſchwammen und dort beim Stranden 
und Schmelzen den Gefteindfchutt, mit welchem fie fidh in der 
Heimath beladen hatten, fallen ließen. Aus diefem Schutt 
follten dann die gejammten Mafjen, welche die norbdeutiche 
Ziefebene bededen, gebildet fein, gleichgültig, ob fie aus Lehmen, 
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bewegender Eismaſſen (Gletſcher), unterfuchte er auch unſere nord» 
deutfche Tiefebene und ſprach in der Situng der deutichen geolo- 
giſchen Gejellichaft am 3. November 1875 aus®), „daß fich eine 
Bergleticherung Ecandinaviens und Finlands bis über das nard- 
deutfche und nordruffiiche Flachland erftredt habe". — Trebtem 
nun von vielen und gewidytigen Seiten gegen die Einführung 
diefer Theorie energifher Widerfpruch erhoben wurde, jo bat 
doch die Feichtigfeit, mit welcher fie biöher unenträtbielbare Be 
obachtungen erklärt, dann die Erkenntniß, die ſich auch nor: 
deutjche Geologen durdy Beſuche Scandinaviens verjhafften, dab 
die dortigen Gebilde, an deren glacialem Urſprung nod nie 
gezweifelt worden iſt, mit den unfrigen volllommen ident find, 
und die daran gefmüpfte Ueberlegung, daß es hieße, der Geologie 
das Recht abzufpredhen, aus dem Vergleich und der Combina- 
tion thatſächlicher Beobachtungen ihre Schlüſſe zieben zu bürfen, 
den Widerſpruch falt überall verftummen und einer rührigen 
Arbeit Dlaß gemacht, welche fich beitrebt, auf Grumd ber neu 
gewonnenen Gefihtspunkte die Thatſachen, die man als jolde 
ja längft fannte, zu erflären und immer weiter unjere Kenutnik 
beö heimiſchen Bodens durch forgfältigen Vergleich mit dem in 
anderen Glacialgebieten Erlannten zu fördern. Dem richtigen 
Weg zu finden, war und nicht vergönnt; nun Torell ibn aber 
gewiejen hat, ift er ſchnell und emſig betreten und verfolgt 
worden, und zu welchen Ergebniffen das geführt bat, foll bier im 
den allgemeinften Zügen bdargejtellt werben. 

Nur fei vorerft noch — ohne Torell’d Verdienſt ſchmälern 
zu wollen — eines deutjchen Forſchers gedacht, welcher ſchon 
vor 53 Jahren die jet herrichende Theorie zur Erläuterung ber 
in Frage fommenden Bildungen ausgeſprochen bat. U. Bern- 
bardi, weiland Profeffor an der Forſtakademie zu Dreiffigader, 
ichreibt 1832 4) in einem kurzen Aufſatz: „Wie kamen die aus 
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Bildungen (wie wir von nun ab bie biöher ald „Diluvialab- 
lagerungen“ befannten Abjäße bezeichnen werden) in der nord 
deutſchen Tiefebene nur einen Fleinen Theil eines räumlich be 
deutend ausgedehnteren Gebietes darftellen, das fich faft durch 
ganz Mitteleuropa erftredt (vergl. die Karte zu dem erwähnten 
Vortrag von Kjerulf). Nah Norden find die Grenzen durch 
Nord⸗- und Dftiee, nah Süden durd die mittelbeutichen Ges 
birge gegeben, nadı Welten und Dften aber find fie fünftlide 
Schnitte, die wir hier mit der Landeögrenze zufanımenfallen 
laſſen, trogdem fie fih nad Weiten über Holland und einen 
Theil von Belgien ebenjo ununterbrochen wie nad Dften über 
die rufjischen Oftfeeprovinzen und Polen tief in das centrale 
Rußland hinein fortießen. — Hier muß eben die Grenze fünfte 
lid) gelegt werden, will man nur einen Theil des Gebietes in 
Betracht ziehen. 

Es wird fi num zunäcft darum handeln, diejenigen Er- 
Icheinungen fennen zu lernen, welde der Inlandeistheorie ald 
Stüße dienen. Naturgemäh wird man zu diejem Behuf nad 
einer Gliederung, einer Eintheilung ſuchen, um von ihr au 
gehend die Art des Entftehens der einzelnen Theile des Ganzen 
verjtehen zu lernen. Sit die Inlandeistheorie zu Recht beitehend, 
jo muß fie alle Erjcheinungen erflären, weldye durdy eine große 
Naturerſcheinung hervorgerufen find, die in dem Umfange ihrer 
größten Verbreitung nicht ftet8 vorhanden war, fondern langiam 
an Ausdehnung gewann, eine Zeitlang, bi auf eine bedeutende 
Unterbredhung, auf dem Marimum ihrer Entwidlung verbartte, 
und dann allmählich wieder auf den ihr jebl angewiefenen Raum 
im höchſten Norden zurüdging. — So gelangt man zu einer 
Theilung unferer Glacialablagerungen in folgende Abjchnitte: 

1. Braeglacialzeit. 
2. Zeit der erften Eiöbededung. 
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der Berlin: Dresdener Bahn, bei Görtzke, einem Städichen in 
der Provinz Sachſen, aber nabe der Grenze der Mark, bei 
Uelzen, bei Korbisfrug unweit Königd-Wufterhaufen, bei Bienen 
walde weſtlich von Nheinsberg und bei Oberohe bei Soltau in 
der Lüneburger Haide theild ſelbſt aufgefunden, theils mad) vorm 
handenen Beobachtungen in ihrer Alteröftellung zuerſt gedeutet, 
Faft überall find es Süßwaſſerkalke, weldhe eine reiche Flora 
und Fauna enthalten und zum Theil fiber (Belzig, Görkfe, 
Uelzen) unter dem unteren Geichiebemergel lagern, meld 
letzterer, wie unten gezeigt werden wird, ald die Grunbmorine 
des großen Imlandeties aufzufalfen it. Was aljo umter biejer 
Moräne liegt, muß ſich vor der Bededung mit Eis gebildet 
haben. — Bon befonderem Intereſſe ift die Flora und die Faum 
diejer Sühmaijerfalfe, welche Keilbad als Abſätze von prae 
glacialen Seebeden auffaßt, über die Ipäter das Snlandeis mit 
feiner Grundmoräne fortgegangen if. An Säugethieren ent 
halten fie: Hirſch, Damhirſch, Reh und Ochs, am Fiicden 
Karpfen, Barſch und Hedt; ferner fommen ftellenweife in den 
oberiten Schichten zahlloſe Yandidıneden (Pupa muscorum, Ver- 
tigo pygmaea, Helix pulchella, Achatina lubrica) zuſammen 
mit Süßwaſſerconchylien (Valvata macrostoma, Bithynia ten- 
taculata, Plariorbis marginata, Pisidium nitidum und amnicam, 
Cyelas cornea und Unio) vor. Die Flora befteht, abgejehen 
von Diatomeen, aus ide, Kaftanie, Birke, Pappel, Gagel 
(Myrica), Ahorn, Weihbuche, Linde, Gornelle, SHeibelbeere, 
Mafferheim, Stechpalme, Erle, Weide und Kiefer. — Der be 
fammtcyarafter der Fauna und Flora ift alfo derjenige umjerer 
heutigen Wälder und zwar mehr der mittel- und jüddeutjchen, alö 
der norddeutjchen. Die Säugethiere deuten durch das Neb, Das 
der Glacialzeit felbit fehlt, aud auf das heutige Klima bin; 
die Fiſche find jett wieder die Bewohner umierer fühm Ge 
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wäſſer. Man kann daraus fchließen, daB vor dem Eintritt der 
Slacialzeit Norddeutichland ungefähr denfelben Charakter der 
Wald⸗ und Süßmafferflora und der Fauna befaß wie gegenwärtig, 
vielleicht fogar mit etwas füdlicherem Gepräge (Linde, Acer pla- 
tanoides®). Daß diefe Ablagerungen ſich bis kurz vor dem 
Eintritt der eigentlichen Glacialzeit bildeten, geht daraus her⸗ 
vor, daß unter ihnen allen, mit Ausnahme des von Wahns 
ſchaffe aufgefundenen Diatomeenlagerd von Nennhaufen bet 
Rathenow, welches direft von Zertiär (wahrfcheinlid Eeptarien- 
thon) unterlagert wird, nordiſche Diluvialfande, zum Theil logar 
mit Diluvialthonen liegen, welde, wie ſich zeigen wird, ald die 
Abſätze der vor dem anrüdenden Inlandeije und aus ihm ber: 
voritrömenden Gletſcherwaſſer anzujehen find, wefentlicdy als 
Sclemmprodufte aus der Grundmoräne. Diluviale Diatomeen» 
lager fennt man jchon längft in der Umgegend von Soltau, wo 
fie ji) etwa 4 km lung am Gehänge der Luhe hin eritreden. 
In neuerer Zeit haben zuerft Bauer”), dann Jentzſch und 
Nötling 8) foldhe Lager aus Dit: und MWeftpreußen und ganz 
kürzlich Wahnſchaffes) aus der Rathenower Umgegend Tennen 
gelehrt. 

Zu den präglacialen Ablagerungen find ferner auch die 
Sande zu rechnen, welchen in der Potsdamer Gegend, nament- 
lid) bei Werder und Glindow, Thone oder befjer Thonmergel 
eingelagert find, die zu einer fehr ausgedehnten Ziegelfabri- 
fation Beranlaffung gegeben haben. Es find die Abjäße der 
aus und unter dem vorrüdenden Eife hervorftrömenden Wafjer- 
maflen, beide Schlemmprodufte aud der Grundmoräne (f. u.), 
und zwar die Sande Abjäte aud fchneller bewegten, die 
Thone aud ruhigen, Eeebeden bildenden Gewäffern. Shre Ueber: 
einftimmung mit Ablagerungen von idländilchen und norwegifchen 
Sleticherftrömen ift zuerft von Zorell?), jpäter von Eredner 10), 
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burg gefunden worden, wie auch fchwediiche Phonolithe und 
Srünfteine. — Hand in Hand mit diejer Bertheilung maffiger 
oder eruptiver Gefteine gebt die der veriteinerungdführenden. 
Gemäb der weiten Verbreitung, welche die älteren Abthei« 
lungen der paläogoifhen Formation — dad Cambrium und 
dad Silur — fowohl auf dem fcandinaviichen Feftlande, 
wie auf den Inſeln Deland, Gotland, Defel, Dagoe, Moon ıc. 
befigen, wie denn auch der Untergrund Eſthlands aus denfelben 
Formationen befteht, ift auch die Hauptmaſſe unferer Gefchiebe 
biefen angehörig.. Die mannigfadhe, durch die Unterfuchungen 
der ſcandinaviſchen, wie der ruffiichen Geologen feftgeftellte Ent- 
wiclung und Gliederung läßt fi audy in den Geſchieben und 
ihrer Bertheilung verfolgen. In Dftpreußen, Pojen und Schlefien 
herrichen Geſchiebe vor, deren Beichaffenheit auf die anftehenden 
Gefteine Eſthlands zumeiit hinweift; in den centralen Theilen 
der norddeutſchen ZTiefebene, wie Pommern, Medlenburg und 
der Mark find die Geſchiebe entweder direft von fcandinavifchen, 
ſpeciell ſchwediſchen Ablagerungen abzuleiten oder von ſolchen, 
welche zwiſchen efthländifchen und ſchwediſchen die Verbindung 
herſtellen, wie fie einft den Boden der Oſtſee bildend, jebt aber 
zerftört und fortgeführt gedacht werden muß. Weiter weitlich, im 
Königreich Sachen, in der Magdeburger Gegend, in Schleöwig- 
Holftein und in Oldenburg find die paläozoiſchen Geſchiebe 
weſentlich ſchwediſchen Urſprungs. — Wie mit den cambriſchen und 
ſiluriſchen Geſchieben, fo verhält es ſich auch mit denen der fcan- 
dinaviſchen Kreideformation, weldye gemäß ihres außjchließlichen 
Vorkommens in den füdöftlichen und füdlichen Theilen Schwedens 
bisher audy nur in den centralen oder weltlichen Theilen der 
norddeutſchen Tiefebene aufgefunden wurden. Das ift durch 
die Unterfuchungen zahlreicher Forſcher (Beyrich, Kunth, Gottfche, 
Nötling, Remele u. A.) feftgeftellt, und Verfaſſer hat dazu den 
9* 
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Nachweis verjucht, da die horizontale Ausdehnung des Heimathe 
gebietd gleichen Schritt hält mit der horizontalen Werbreitun 
der aus jenem ftammenden Gejdiebe!?). Wreilich befremben in 
biefer Geſetzmäßigkeit der Vertheilung vereinzelte Geſchiebe, die 
berjelben nicht entiprechen. Ihr Auftreten zu erklären, bleibt 
weiteren Forihungen vorbehalten; häufig wird ed auf Rechnung 
der obenerwähnten Mängel betreffs Fundort und Bejtimmung 
des Heimathögebietd in zu engem Rahmen zu fchreiben jein. 
Dad von Scandinavien ausgehende Inlandeis bat aber 
nicht nur den Norbrand der norddeuticdhen Tiefebene bededt, 
fondern ift über diefelbe hin bis am den Norbabfall der mittel- 
beutichen Gebirge vorgedrungen. Es bat mithin auch die an— 
ſtehenden Formationen innerhalb diejes Gebietes in den Bereih 
jeiner Einwirkung gezogen, audy aus dieſen für feine Grumd- 
moräne Material gebildet und Geſchiebe von ihnen weiter nad) 
Süden befördert. So verlangt ed die Inlandeid-Theorie, und 
jo verhält es ſich auch in der That. Beifpiele hiervon find die 
Verbreitung von Feuerfteinfuollen, welche der weißen Schreib- 
freide, wie fie auf Rügen und Moen anfteht, entftammen, ferner 
das Vorkommen von gekritzten Geſchieben Rüdersdorfer Muſchel— 
kalks, welche ſüdlich der anſtehenden Schichten auf kurze Strede 
verbreitet find, weiter die aus der unter den Glacialbildungen 
liegenden Braunkohlen-Formation trandportirten Duarzite, die 
Geſchiebe der Iuraformation, welche nur nody an verſchiedenen 
Punkten der Obdber-Mündungen zu Tage tritt, die Geſchiebe 
jenoner Kreide, wie fie in weiter Verbreitung durch Bohrlöder 
in Oft: und Weſtpreußen anftehend nachgewieſen ift, und aud 
nur für diefe Provinzen Gejchiebe geliefert hat?®). 
58 frägt fich dann weiter, im meldyer Weije das Hunderte 
von Metern bobe, aljo eim gar gewaltiged Gewicht darftellende 
Inlandeis mit feiner Grundmoräne auf die Beichaffenheit deö 
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Untergrundes, über den es hinglitt, Einfluß ausgeübt hat. Auch 
das läßt fich an zahlreichen Stellen nachweifen. War der Unters 
grund aus fo feitem Geftein gebildet, dab daſſelbe dem 
Drud und dem Schube Widerſtand leiften konnte, jo ift nur 
die Dberfläche, diefe aber in ganz charakteriftiicher Weile 
bearbeitet: fie iſt geglättet, zugleidy aber auch mit parallelen 
Schrammen verjehen, deren Verlauf num zugleich der Wegweiſer 
für die Richtung der Fortbewegung if. Die Schrammen ent- 
ftehen Dadurch, daß Geſchiebe der Grundmoräne, die härter find, 
ald das Untergrundgeftein, auf diefem fortgejhoben werden und 
jo das lebtere rien. — Solche geglättete und zugleich ge- 
ſchrammte Gefteindoberfläche findet fidy nun faft überall, wo im 
Bereich ded norddeutichen Glacialgebiete8 härtere Gefteine unter 
der Grundmoräne aufgefunden und aufgededt find. Seit mehr 
ald 50 Zahre kennt man dieſe Oberflächenbefchaffenheit des 
Mujchelfaltd von Rüdersdorf, doch ift die lange Zeit in Ver—⸗ 
gefjenheit gerathen gemwejen, bis Zorell wieder von Neuem die 
Aufmerkſamkeit darauf lenkte. Später find an zahlreichen Punkten 
ähnliche Erfcheinuugen aufgetreten, wie dad aus einer Zufammen- 
ftellung derjelben, die wir Wahnjchaffe verdanken, hervorgeht ?'). 
Es find folgende: Piedberg bei Dönabrüd (produftives Stein- 
foblengebirge), Velpke und Danndorf (Bonebed » Sanpitein), 
Gommern bei Magdeburg (Culm-Sandſtein), Galgenberg bei 
Halle, Kapellen», Rainsdorfer und Pfarr-Berg bei Landöberg 
(Duarzporphyr), Dewitzer Berg, kleiner Steinberg bei Taucha 
unmeit Leipzig (Duarzporphyr), Hohburger Schweiz bei Wurzen 
(Porphyr), Wildſchütz bei Eilenburg (Porphyr), Alt⸗Oſchatz bei 
Oſchatz (Duarzporphyr), Lommatſch (Gneiß-Granit), Hermsdorf 
und Joachimsthal in der Mark (geſchrammte Septarien im Sep⸗ 
tarienthon). — Mehrfach ſind zwei verſchiedene Schrammen⸗ 
richtungen beobachtet (Rüdersdorf, Velpke, Gommern, Lands⸗ 
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Drud durch Zerquetihung, Verzerrung und Audwalzung der 
Schichten bemerkbar; ein Theil diefer Erſcheinungen mag auf 
Seitendrud zurüdzuführen fein. Wenn man fidy vorftellt, 
dab das Eid fich nicht ſtets mit einem geraden Rande vor- 
geihoben hat, fondern daß fid Zungen, und zwar zuerft im 
Thalrinnen, fortbewegt haben und dieſe durch ftete8 An 
wachſen erft die Thäler audfüllten, dann aber nody immer weiter 
zunahmen, jo mußten fie auf die Thalmände einen gewaltigen 
Drud ausüben, der entweder zur Ueberfchiebung der dem Geiten- 
drud ausgeſetzten Geiteine, welche in Schollen zerbracdyen, zum 
Auddrud gelangte (Kreide von Rügen), oder, wo da8 Material 
plaftiiher war, zu mitunter großartigen Auflattelungen der 
Schichten führte (Glacialthon bei Glindow). — Am häufigften 
jedody läßt fi die von oben her erfolgte Druckwirkung be- 
obachten; man nimmt inprefjungen der Grundmoräne in 
Spalten und Riffe wahr, man fieht auch, wie dieſelbe bei ihrer 
Fortbewegung Theile des Untergrumdes mit in fich aufgenommen 
und gewiſſermaßen in fich hinein gefnetet und gewalzt hat. Am 
großartigften war dies nody vor Kurzem in ZTeutichenthal bei 
Halle aufgefhloffen, wo große Schollen der Braunkohlenforma⸗ 
tion in die darüberhin gewälzte Grundmoräne aufgenommen 
waren. — 88 ijt ferner befannt, daß unjere Braunkohlenflötze 
überall in geftörter Lagerung fich befinden, und zwar, was be- 
londer8 hervorgehoben zu werden verdient, die hangendften am 
meiften, Die liegendften am wenigiten — ein ftrifter Beweis, 
dag nur Einwirkung von oben die Störung hervorgerufen hat, 
niemald Hebungen von unten ber, die man früher wohl zur 
Erflärung benubt bat, ed ſogar nicht verfchmähend, vul⸗ 
kaniſche Actionen als Urheber hberbeizuziehen. — Weiter find 
analoge Beobachtungen von Berendt??) an den Tertiärſchichten 
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gebängen bei Stettin und Finfenwalde, von Behrens ??) am der 
Kreidepartbie von Lebbin auf der Infel Wollin und von Wahn: 
ſchaffe: · ) an derjenigen von Sapnit; auf Rügen, fowie in zahl 
reichen Gruben, wo der untere Glacialthon gewonnen wird, an 
dieſem im Gebiete von Rüdersdorf, Alt-Landsberg und Strauß» 
berg, jowie am Kayence-Mergel von Lupis in der Altmark 
gemadt. Auch mögen Aufpreffungen weicher Gefteine am Rande 
des Iulandeifes bier und da die Urjache der Störungen geweſen 
fein. — Jedenfalls gebt allgemein aus dieſen verichiedenen Er- 
ſcheinungen ſoviel hervor, daß fie im Folge eines enormen Drudes 
einer ſich langſam fortjchtiebenden Maffe entitanden find, und 
als joldye können wir nur dad Inlandeis mit feiner Grund» 
moräne auffaflen. 

Als mehr jecundäre Wirkungen der Eisbededung find die 
jogen. Rieſenkeſſel, Niefentöpfe oder Strudellöcher anzujehen, 
entftanden durch Waſſermaſſen, die durch Eisſpalten zumädit 
auf die Grundmoräne herabfielen, und, nachdem fie dieſe gewiſſer⸗ 
maßen durchbohrt hatten, auf die Unterlage derielben derart 
einwirften, daß fie mit den aus der Moräne audgemafcenen 
Steinen eine rotirende und bobrende Action auf die Unterlage 
ausübten und jo cylindriſche Vertiefungen erzeugten, die fpäter, 
wenn die Eisſpalte fich ſchloß umd dadurd) die Wirkung bei 
fallenden Waffers fiftirt wurde, mit Material der Grundmoräne 
audgefüllt und überdedt wurden, auf ihrem Boden jedoch die 
meilt abgerollten Geſchiebe tragend, mit melden dad Waſſer 
feine Bohrarbeit ausgeführt hatte, Es ift das diejelbe Erſchei— 
nung, welche zahlreiche Schweizerreifende im Gletſchergarten 
von Luzern bewundern, und die nım auch dem einft vereiften 
Norddeutſchland nicht fehlt. Soldye Niejenkeffel wurden zuerit 
auf dem Rüdersdorfer Muſchelkalk aufgefunden und von 
Nötling?5) genau unterſucht und bejchrieben. Kaum war bier: 
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durch die Aufmerkſamkeit auf diefe Strudellöcher gelenkt, jo 
fanden fie fih auch in anderen Gegenden. Berendt?®) ent- 
dedte fie im Gyps von Wapno bei Erin, wo fie nad) einer 
früheren Darftelung von Runge zu erwarten waren, Gruner 
fand fie in Oberfchlefien auf Muſchelkalk bei Krappitz und 
Gogolin, Credner deutete frühere Beobadytungen an den Jura⸗ 
Borkommnifjen der Ddermündungen ald NRiefentöpfe, ja jogar die 
in der Mark als „Pfuble”, in Medlenburg als „Sölle" be- 
fannten, freißrunden, ſtets mit Waſſer angefüllten keſſelartigen 
Vertiefungen wurden von Berendt und Geinit ald durch Strudel⸗ 
wafjer des Inlandeiſes hervorgerufen angejprodyen. Grade die 
Deutung aller diefer Bertiefungen ald Rieſenkeſſel hat bei den 
Gegnern der Snlandeiötheorie einen bejondes großen Sturm des 
Unwillend hervorgerufen, weldyer um jo unbegreiflicher jcheint, - 
ald damit nur ein nebenſächlicher Punkt zur Erörterung gefommen 
it, der an der Löſung der Hauptfragen niemals einen integri- 
renden Antheil nehmen Tann. Denn ebenjo gut, wie man weiß, 
dab Rieſenkeſſel audy von Strudelwaflern, die nicht von Gletichern 
herrühren, erzeugt werden, ihr Vorhandenſein aljo fein zwingender 
Beweis für eine Eisbedeckung ded betreffenden Gebietes ift, 
ebenjo ift es befannt, daß jehr ähnliche Gebilde nicht von 
Strudel-, fondern von Siderwaflern erzeugt werden können 
(die jogen. geologiſchen Drgeln). Ihr Nichtvorhandenfein würde 
aber eben jo wenig als Beweis gegen Torell's Theorie angeführt 
werden Tönnen, da man genug ehedem vereifte Gebiete kennt, 
wo feine Rieſenkeſſel vorhanden find. 

Das etwa find die Gigenfchaften des Geſchiebemergels, 
welche und denjelben ald Grundmoräne anfehen laflen, und daß 
die Ericheinungen, welde diefe Grundmoräne mit dem fie be⸗ 
laftenden Eiſe auf dem Untergrunde erzeugt hat. Und jomit 


wäre die Action der erften, bis an den Nordabfall der mittels 
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mergel. Die Unterſuchung der aus 22 Arten beftehenden Flora 
bat ergeben, daß diejelbe von Pflanzen zufammengejebt ift, von 
denen fih nur 9 noch nördlich vom Polarkreis finden; weitere 
6 Arten überjchreiten, wenigftend in Standinavien, nady Norden 
den 60 Breitegrad nicht, alle übrigen haben zwiſchen dem 
Polarfreid und dem 60° ihre nörblichfte Grenze erreicht. Aber 
alle diefe Pflanzen find in der nördlichen gemäßigten Zone in 
Europa ganz allgemein verbreitet, und eine derjelben (Trapa 
natans) ift fogar hauptjächlich in jüdlicheren Gegenden verbreitet. 
Keilbad ſchließt aus diefer Flora fehr richtig, daß zur Inter⸗ 
glactalzeit ein dem jebigen jehr ähnliches Klima geherrjcht haben 
müfje und eine joldye Flora der nördlichen gemäjfigten Zone ſich 
nicht hätte entfalten können, wenn ed fih nur um eine Oscilla⸗ 
tion des Eiſes gehandelt hätte; fie habe nur entftehen können 
während einer langen Interglacialzeit, durch welche die beiden 
Bereilungen Norddeutichlands getrennt werden. Ganz bejonderd 
verdient die von Keilhad feftgeitellte große Uebereinſtimmung 
der Flora von Lauenburg mit der von Heer unterſuchten und 
von ihm jchon früher als echt interglacial angeſprochenen Flora 
der Schweiz (Dürnten, Unter⸗Wetzikon, Utznach, Moörſchwyl, 
Sonthofen, St. Jacob an der Bird), die auch in ihren Lage— 
rungöverhältniffen völlig analog tft, hervorgehoben zu werden. 
— Außer bei Lauenburg find foldye interglacialen Ablagerungen 
noch bei Magdeburg beobadjtet, von wo Wahnjchaffe?) ein 
dünnes Kalktufflager zwijchen Sudenburg und Budau an der 
Leipziger Chauffee, weldyed zahlreiche Gehäufe von Limnaea 
truncatula führt, hierherrechnet. Auch find ähnliche Süßwaſſer⸗ 
beden von Berendt??) in einem infchnitte der Berliner 
Nordbahn und von Kleb8 in der Gegend von Heildburg in 
Oftpreußen aufgefunden. 


Wenn nun audy foldye Funde von ungemeiner Wichtigkeit 
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Stammeltern unferer domefticirten Hauspferde anfieht. Von 
Raubthieren fennt man biöher nur je einen Fund von Wolf 
und von Bär, wozu vielleicht noch der Polarfuchs tritt. Das 
Gejammtbild diefer Fauna ift ein fehr eigenartige. Mammuth 
und Nashorn find als einftige Bewohner des eifigen Sibiriend 
befannt, und daß die diluvialen Individuen dort nicht unter 
anderen Bedingungen gelebt haben, ald da8 heutige Sibirien 
fie gewährt, lehrt der Mageninhalt der im gefrorenen Boden 
erhaltenen Individuen. Diele Thiere lebten bei und zur 
Sacialzeit in Gefelihaft mit dem Moſchusochſen und dem 
grönländifhen Ren, diefen jetzt eminent arctifchen Thieren. 
Daneben nun Pferd, Hirſch, Ochs, Wolf und Bär, die nody 
heute bei und leben. — Wenn fi nun audy nicht leugnen läßt, 
dab durch Ren und Moſchusochs diefer Säugethierfauna 
ein arctiiher Charakter anhaftet, jo tritt fie doch in gute 
Mebereinftimmung mit der Kauenburger Flora, in der neben 
Pflanzen der gemäßigten Zone audy foldhe der arctiichen lebten; 
nur ift der Unterſchied da, daß diefe letzteren audy heute noch ihre 
ſüdliche Verbreitung bis in die gemäßigte Zone haben, während die 
beiden genannten Säuger jet nur in rein arctiſchen Gebieten leben. 

Nach dem Angeführten hat man fidy alfo die norddeutiche 
Tiefebene zur Interglactalzeit bewachſen und bewohnt vorzuftellen, 
beide allerdings‘ unter theilweiſem Cinfluß der weiter im 
Norden nod vorhandenen Eismaſſen, weldye ein nördlichsges 
mäßigtes bis ſubarctiſches Klima bedingten. 

Wie weit fi) das Inlandeis nach der erften Invafion nad, 
Norden zurücdgezogen hat, läßt fidy mit Beſtimmtheit noch nicht 
jagen, nur foviel ift ficher, daß im füdlihen Schweden aud) 
unzweifelhaft interglactale Bildungen über der unteren Grund: 
moräne aufgefunden find. Alfo auh Schonen ift zeitweije 


einmal wieder von der Eisbedeckung frei geweien. War es 
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Fundftellen find in neuefter Zeit auch in Oft- und MWeftpreußen 
entdedt worden. 

Mährend aljo auf dem Lande zur Interglacialzeit die er- 
wähnte Flora und Fauna fidh einfand, fandte die Nordfee zur 
felben Zeit einen Arm nad) Often und bevölferte ihn mit einer 
Fauna, die der heutigen Oſtſee allerdings zum Theil fremd ift, 
d. b. ihr ebenfo gegenüber fteht wie die damalige Landfauna 
ber jehigen; von beiden find einzelne Arten geblieben, dort 3. 
2. Tellina solidula, Cardium edule in allerdings dünnfchaligeren 
Rarietäten, hier noch Ochs, Hirſch, Pferd ıc. 

Doch noch einmal mußte dieje Flora und Fauna dem Ins 
landeid weichen, denn noch einmal dehnte fich dafjelbe von 
Scandinavien ber ganz ähnlich aus, wie dad erfte Mal, nur 
nicht fo weit nad Süden herabreichend, wie wir weiter unten 
jehen werden. Abermald aber durchſchritt es die Dftfee und 
abermals fchidte eö feine Gewäſſer voraus, welche die Flora 
vernichteten und mit den in ihnen fuspendirten Sand» und 
Geröllmafjen alles überdedten. So wiederholt fidy das Bild 
einer großen von zahllojen Strömen überdedten Fläche, welche 
in ihrem Lauf nicht Tonftant blieben und mit ihren Sand: 
maffen alles Xeben ertödteten. So entitand der Sand, welchen 
wir bei und in weiter Verbreitung, ja man kann jagen konftant 
auf der unteren Grundmoräne lagern jehen und welcher in der 
häufig an feiner Bafis gelegenen Grandbanf dad Hauptlager 
für die fojfilen Knochen der großen Säugetbiere hergiebt. Wie 
oben erwähnt, wurden die Stelette der Thiere der Interglacial« 
zeit von ihm eingebettet und und jo erhalten. — Um übrigend 
die Analogie mit den Sanden unter der eriten Grundmoräne 
völlig ident zu machen, fehlen auch die feinen Thonſchlamm⸗ 
maſſen in diejen jüngeren Sanden nit, wie Died u. A. 
Wahnſchaffe 22) in der Umgegend von Berlin (Rudow, Glie- 
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deutung, weil in ihm die Grundbedingung für unfer heutiges 
Flußnetz und die Konfiguration der Höhenzüge zu ſuchen iſt. — 
Schon Leopold von Bud u. A. haben auf den eigenthümlichen 
Berlauf unferer großen Flüſſe bingemiefen, und Verſuche feiner 
Erklärung liegen zahlreich vor. Aber es ift erft durdy G. Berendt 
und einige feiner Mitarbeiter Klarheit darüber geworden, wie 
auch dad hydro⸗ und orographiiche Verhalten unferer norddeuts 
Ichen Xiefebene nur als eine unmittelbare Einwirkung der In⸗ 
landeisbededung, jpeciell deren Verſchwinden durch Abjchmelzung 
zu erklären ift. Berendt hat an mehreren Stellen diefe „große 
Abſchmelzperiode“ behandelt??) und ift zu folgendem Reſultat 
gefommen. Die große Breite faft aller Flußthäler unſeres Ge⸗ 
biete8, in welchen fich, wie Berendt treffend fagt, die heutigen 
Flüſſe wie eine Maus im Käfig des entflohenen Löwen aud- 
nehmen, deutet a priori auf eine einftige Entwidlung von ge⸗ 
waltigen Waflermaflen hin, die wir nur in den Schmelzwaffern 
des Inlandeijes. finden können. &8 giebt weder Anzeichen für 
Ueberſchwemmungen durch Meereöwafjer, noch durch dauernde 
ſchwere Regengüſſe; weder das Eine noch das Andere kann 
als Urſache der Thalbildung angeſehen werden. 

Als das Inlandeis zu ſchmelzen begann, wurden die Schmelz⸗ 
waſſer zuerſt über das oben ſtizzirte Gebiet ausgedehnt, wel⸗ 
ches zwiſchen dem Nordabfall der deutſchen Mittelgebirge und 
dem Südrande des Inlandeiſes — alſo dem Südrande des oberen 
Geſchiebemergels liegt. Dieſe Schmelzwaſſer trugen die feinſten 
Theile der Grundmoräne ſuspendirt in fich, und ehe ihnen ein 
Abzug nad Weiten gewährt wurde, ſetzten fie dieje juspendirten 
Theife auf eben diefem Gebiet ab. So entftand die Lehmbede, 
weldye fich genau an diefen, dem Gebirgärande parallelen Ge⸗ 
bietöftreifen hält und auch wohl in Thäler der Gebirge oder in 


Buchten ded Gebirgärandes eindrang, wie z.B. in die, in wels 
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und in der Abjcymelzung begriffene Eid feine Schmelzwaffer 
nicht ſammt und fonders in die Thäler herabgeſchickt hat, fondern 
dab ſich ein Theil derjelben in Bodenvertiefungen anfammelte 
und nad) dem gänzlihen Berichwinden des Eiſes ald Seen 
zurüdgeblieben iſt. 

Kehren wir nun zurüd zu dem erften Gebilde, welches durch 
die Abichmelzperiode erzeugt wurde, zu der Xehmdede, welche 
fi, wie oben gezeigt, zwiichen dem Nordrande des mitteldeutjchen 
Gebirge8 und dem Südrande der zweiten Eisbedeckung aus» 
dehnte, beftehend aus den aud dem oberen Geichiebemergel aus⸗ 
gelaugten feinften, thonigen, fandigen und kalkigen Theilen, jo 
finden wir, während weiter nördlich noch das im Abichmelzen 
befindliche Ei8 auf den Plateaus lagerte und gewaltige Waffer- 
mafjen tiefe Thäler ausgruben, auf diefem fruchtbaren Lehm⸗ 
ftreifen eine Yauma vor, weldye ein mwejentlich andere Gepräge 
als die der Interglacialzeit (|. S. 28) an ſich trägt. Diefe Fauna 
zuerft der Wiſſenſchaft erichlofien zu haben, tft Nehring’s**) 
großed und allgemein anerfanntes Verdienft; namentlich hat er 
die Fundorte Thiede bei Wolfenbüttel und Wefteregeln beit Magde- 
burg durch feine forgfältigen, jahrelangen Unterfuhungen für 
immer zu Haffiihen Punkten in diefer Frage erhoben, aber all: 
mählih aud faſt alle ähnlichen Faunen Deutichlands in den 
Bereich feiner Studien gezogen. 

Danach findet ſich zu diefer Zeit in den füdlichen Theilen 
der norddeutichen Ebene, und zwar genau gebunden an die in 
ihrer Ausdehnung obengejchilderte Lehmdecke, eine Fauna, in welcher 
zwar Bertreter der Interglacialzeit noch vorhanden find (Dam: 
muth, Nashorn, Pferd, Hirſch, Ochs), welche aber abgejehen 
von vielen Vögeln, einigen Fröſchen und Kröten, fowie Mollusten, 
die alle heute noch bei ung leben, durch fehr zahlreiche, Die 
Hauptmafle des unterjuchten Materials ausmachende Refte von 
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Es ſei nod darauf bingewiefen, dab es fidy in Obigem 
nur um die Darftellung der eigentlichen, typiichen Glacialbil- 
dungen gehandelt hat. Se mehr man fid dem Gebirgärande 
nähert, defto mehr wird die typifche Ausbildung verwiſcht, weil 
bier die Einwirkung der von den Gebirgen herabfommenden 
Gewäſſer, namentlidy in Geftalt mächtiger Scyhottermafjen fi) 
geltend macht. Man Tann bier von einem „Randdiluvium“ 
reden, welches namentlich im Königreich Sachſen von H. Credner 
genau verfolgt und in vollendet klarer Form befchrieben worden 
it. Zur Zeit aber ift dieſes Studium noch zu fehr auf ver- 
einzelte Zocalitäten bejchränft, als dab ſich ein allgemeines fah- 
liches Bild entwerfen. ließe. Das mag daher einem fpäteren 
Vortrag vorbehalten bleiben. 


Wenn der Verfaſſer zum Schluß betont, daß dad hier Ge- 
gebene ein erfter Verjudy einer zufammenhängenden Darftellung 
von der Geneſis unferer Glacialbildungen ift, jo darf er fidh 
wohl der Nachficht der Leſer gegenüber mander Lüden und 
Mängel, deren Eriftenz auch ihm nicht unbefannt, deren Aus— 
merzung aber zur Zeit nody unmöglich ift, verfichert halten. 
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Die pofitive Philojophie Auguft Comte’81) ift eine jener 
Senſationslehren, die, wie der Materialigmus Büchner’3 und 
Carl Vogt's und die Hartmann’iche Philojophie des Unbemußten, 
in den lebten Sahrzehnten hin und wieder meteorartig am Tages⸗ 
himmel der öffentlihen Meinung auftauchten, aller Augen auf 
fi) zogen und alle Gemüther erregten, aber meilt eben jo raſch 
als fie erjhienen, wieder von der Bühne ded allgemeinen In⸗ 
tereffed zu verſchwinden pflegten. Der Stern ded Pofitivigmud 
fcheint allerdingd gegenwärtig noch immer im Auffteigen be= 
griffen. Seine Vertreter behaupten, er jei zur Zeit in Frank⸗ 
reich und England faft die herrichende Lehre, und auch bei und 
in Deutichland beginnt er jett feinen Einzug zu halten und 
immer mehr Beachtung zu finden. ine kurze, allgemeinver- 
ftändliche Darftelung und Beurtheilung diefer Lehre dürfte da- 
ber nicht ohne Intereſſe fein. Sie ericheint um jo gerecht⸗ 
fertigter, als die Lectüre des ſechsbändigen Comte'ſchen Originals 
werfe8 „Philosophie positive?) einen unverhältnigmäßigen 
Zeitaufwand erfordert, während ſich der einfache Gedankenkern 
der Lehre mit wenigen Worten wiedergeben läßt. 

Die pofitive Philofophie ift kein philoſophiſches Syitem im 
üblichen Wortfinne, fie enthält vielmehr in der Hauptſache nur 
eine Anweilung, Welt und Leben von einem ganz bejonderen 
Standpunkte aus zu beiracdhten und zu würdigen; fie ftatuirt 
einerjeit3 eine neue Erkenntnißtheorie, und enthält ander: 
feitd einen Berjuch, ſich auf der veränderten Wiſſens— 


grundlage mit den Bedürfnijjen und Anforderungen 
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überjprungen werden. Aus teren Kenntniß ergiebt ſich Die 
Reihenfolge der focialen Zuftände und deren Vorausſicht. 

Die wichtigften Eigenfchaften der menſchlichen Natur, welde 
den Character der focialen Drganiömen beftimmen, find eine 
gewilfe Stetigfeit des Handelnd einerfeitd und andererſeits ein 
Veberwiegen der begehrlichen Fähigkeiten über die Verſtandes⸗ 
thätigfeit und der egoiftiichen Inſtincte über die focialen. Die 
egoiftijhen Inſtincte find noͤthig, da fie der individuellen 
Thätigkeit ein Ziel fteden und dadurch erft den Begriff bes 
Intereſſes begründen. Auf den focialen Inſtincten (Mitleid, 
Theilnahme, Liebe) beruht hauptjächlich dad gemeinfame Glüd. 
Diejelben begründen und erhalten die focialen Zuftände. Auf 
dem rechten Gleichgewicht beider Inſtincte beruht dad Wohl⸗ 
ergehen der Geſellſchaft. Aus der Raſſe, dem Klima und der 
öffentlichen Thätigfeit entipringen die drei Quellen der foctalen 
Deränderung. 

Aber die Gefellichaft beiteht nicht aus Einzelnen, fondern 
aus den Familien. Die Familie ift daher der Keim für alle 
Einrichtungen im foctalen Organismus. Die Familie knüpft 
Die Zukunft an die Vergangenheit, indem fie die Traditionen 
und Sntereffen von Individuum zu Individuum verpflanzt. Sie 
beruht auf der Unterordnung der Geſchlechter und Lebendalter. 

Die Unterfuchung der Geſell ſchaft beruht auf dem Princip 
Der gemeinfamen Arbeit. „Erft wenn die regelmäßige Ber« 
theilung der Arbeiten eine entiprechende Ausdehnung gewonnen 
bat, erhält der fociale Zuftand einen Beltand und eine Dauer, 
welche die einzelnen entgegenftehenden Nichtungen zurüddrüden". 
Die Arbeitötheilung erfordert wiederum eine dauernde Aufficht, 
welche eine Regierung nöthig macht und deren Hauptaufgabe 
bildet. „Die Prüfung diefer unwillfürlichen Unterordnung läßt 
das bei ihr geltende Geſetz entdeden. Danady ftellen fich die 
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mit dem Werthe und der Fruchtbarkeit des den ausſchließlichen 
‚Kern berfelben bildenden Entwickelungsgeſetzes, deffen Grund- 
melodie überall durchklingt und bis zu geifttödtender Ermüdung 
in den verjchtedeniten Tonarten variirt wird. in näheres Ein⸗ 
gehen auf die Einzelnheiten bleibt mir auch bier fchon durth 
die Müdficht auf den knapp zugemefjenen Raum verjagt. Ich 
muß mich beicheiden, die gejchichtsphilojophiiche Schablone des 
Entwidelungsgejeßes felbft nad) ihrem Sinne und den Haupt- 
richtungen ihrer Anwendung kurz zu flizziren. 

Diele leteren ergeben fidy zum Theil ſchon aus dem Ge- 
fagten. Das Entwidelungsgejeg fol nicht nur für die indivi- 
Duelle Entwidelung der einzelnen „lebenden Körper”, fondern 
auch für die foctale Entwidelung der Gefammtorganiämen, nicht 
nur der einzelnen Völker, fondern auch der gefammten Menfdy- 
heit, ausſchließlich gelten. Es foll ferner den Rhythmus ‚der 
Entwickelung in allen einzelnen Wiffenichaften beherrichen, welche 
die pofitiviftiiche Rangordnung aufweiſt. Es ſoll endlich nicht 
blos die geiftige, jondern, mit entſprechenden Mopificationen, 
auch die gefammte materielle Entwidelung regeln, welche mit 
jener, nach einer weiteren Vorausſetzung, ſtets gleichen Schritt 
halten fol. Sch fafle, der leichteren Ueberfichtlichteit halbera 
das im beiden parallelen Reiben (der geiftigen und materiellen) 
ſich realifirende Entwickelungsgeſetz in folgendes einfache Schema 
zulammen: 

Entwicelungsgejet. ° 
Geiftige Entwidelung. Moaterielle Entmwidelung. 
1. Der theologiſche Zuſtand — das militärische Regiment. 
3. Der metaphyſfiſche Zujtand — bad Regiment der Nechtägelehrten. 
3. Der pofitiwiftifche Zuſtand — das induſtrielle Regiment. 

Beide Entwidelungdreihen geben nicht nur parallel, ſondern 
And in der Weife mit einander verknüpft, daB zwiſchen den drei 
Hauptftationen beider ſehr enge gegemfeitige Beziehungen be= 
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leiten und die Erziehung der Menjchen beaufficdytigen, auch bie 
jocialen, ölonomijcdyen und politiichen Intereſſen der ganzem: 
Menichheit wahrnehmen, alle Streitigkeiten unter den Bölfern 
ſchlichten und einen ewigen Frieden herbeiführen. Jedes Mit- 
glied der Gejellichaft wird dann feine Privatinterefien den Snter- 
eflen der Geſammtheit unterorbnen und al8 „öffentlicher Beaufe 
tragter" angejehen werden; der Neiche 3. B. ald Verwalter 
öffentlicher Kapitalien. Die Lage der unteren Klaſſen joll ver- 
befjert, diejelben follen auf Staatskoſten erzogen werden, fie 
jollen billigen Xohn und ftetd genügende Arbeit erhalten. Auch 
eine neue Rangordnung ſoll an die Stelle der alten treten, 
deren Gliederung ſich ganz fachgemäß aus der Erwäyung er- 
geben wird, „daß die einzelnen Thätigkeiten fortan nur nady; 
dem Grade ihrer Allgemeinheit und Abftraction einander unter- 
geordnet werden müſſen“. Die „willenfchaftliche” Klaſſe z. B. 
wird über der „induftriellen” fteben. Nur ald Kuriofität er 
wähne ih, daß Comte zwiſchen die lebteren beiden noch eine 
dritte, die „aefthetiiche”, einfchiebt, da dieſe hier ald ein gänzlich 
fremdartiged Clement erjcheint, weldyed mit der. pofitivilchen 
Grundlage gar feinen inneren Zufammenhang hat. 

Dies find in kurzen Umriffen die Grundgedanken der 
pofitiven Philofophie, welche ihr Entdeder ſelbſt als „das 
wichtigfte Ergebniß der wiffenfchaftlichen Entwidelung der letten 
drei Sahrhunderte” bezeichnet. 

Diefe neue Philoſophie ift in der That beiſpiellos in ihrer 
Art. Sie kann ihrem Inhalt, ihren Borausfegungen und ihrer 
Tendenz nady nur aud gemwillen Cigenthümlichleiten moderner 
Welt: und Lebendauffaffung begriffen werden, weldye in ihr einen 
ebenjo einfeitigen als rüdjichtölofen und energifchen Ausdrud 
gefimden haben. Sie unterbricht die Gontinuität des biöherigen 
Bildungsganged, indem fie dem Wiffen und Leben ganz neue 


Grundlagen zu fchaffen trachtet und neue Gefichtöpunfte ald 
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bloße Vorausſetzungen gründet, welche er zwar als That—⸗ 
ſachen bezeichnet, welche aber nicht nur des thatſächlichen 
Charakters ermangeln, ſondern nachweislich falſch und willkürlich 
‚erfunden find. 

Die erfte diefer Vorausſetzungen ift, dab der Menſch fich 
nicht jelbft beobachten und daher nichts weiter wahrnehmen 
tönne, ald finnliche Ericheinungen, weldye ihm angeblich von 
‚augen dargeboten werden. Dieſe Vorausſetzung widerſpricht dem 
gegebenen Sadjverhalte, wie jedermann jeden Augenblid an fich 
felbft beobadyten kann, ganz offenbar, und der Grund, ben 
Somte dafür angiebt, daß nämlich jede geiftige Thätigfeit an 
ein Drgan gefnüpft fei, umd daß dad beobadhtende Organ des⸗ 
balb ſich nicht jelbit wieder beobachten könne, iſt ebenſo will- 
fFürlich als verehrt. Erſtens wiſſen wir nicht, ob jede geiftige 
Berrichtung an ein bejondered Drgan geknüpft ift, und zweitend 
ift, wenn dies wirklich der Zall wäre, nicht abzujehen, warum 
ſolche Verknüpfung der Selbftbeobadhtung, d. i. dem unmittel: 
baren Bewußtwerden der betreffenden VBerrichtung, entgegenjtehen 
müßte. .Diefer nichtige Einwand wird Durch die für den 
Menichen wichtigfte und umfafjendfte aller Thatſachen felbft 
widerlegt, durch die Thatlache, dab unfer ganzes Wiſſen lediglich 
auf joldyen Bemwußtjeindacten und auf der Erinnerung daran be= 
ruht. Auch die finnlihen Phänomene — mögen fie durch äußere 
Anreize in und erwedt werden, oder nicht — find an fich jelbft, 
‚und joweit fie überhaupt in den Bereich unjerer Wahrnehmung 
fallen, weiter nicht als foldye Bemußtjeindacte, deren Ent- 
ftehung und Berlauf wir jeden Augenblid in und beobachten 
können. Sie koönnen nichts anderes fein, denn es giebt feine 
Karbe, die niemand fieht und feinen Ton, den niemand hört. 
- Die Selbitbeobadytung, die Comte beitreitet, ‚bildet die Grund» 
Lage jeiner eigenen Philoſophie, fte ift die alleinige thatſächliche 
Grundlage alles Wiflend und Erfennend. Mit Empfindungen, 
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mb wirb-fie auch wohl noch eine Zeit lang in ber Gunſt bes 
Bublikums erhalten, bis jene Einſeitigkeiten überwunden find 
und fie dann ſang⸗ und klanglos dem Schidfale der anderen 

Mode⸗Philoſophieen, nämlich der Vergeflenheit, anheimfallen wird. 


Anmerkungen. 


1) Augufte Comte wurde am 19. Januar 1798 zu Montpellier 
geboren. 1818 wurde er begeifterter Anhänger St. Simons. 1825 
verheiratbete er fih. Die Ehe war jedoch jehr unglücklich und wurbe 
fpäter wieder gelöit. 1826 begann er zu Paris Vorträge über fein 
Spitem zu halten, erlitt aber in Folge übermäßiger Arbeiten einen 
Anfall von Geiftesftörung, verfuchte auch während deſſelben fich in ber 
Seine zu ertränten. Aus ter Irrenheilanftalt entlaffen, nahm er feine 
Borlefungen wieder auf und gab in der Zeit von 1830 bis 1842 fein 
ſechsbändiges Hauptwerk, die ‚Philosophie positive“ heraus. 1833 
erhielt er eine Anftellung an der polytechniſchen Schule zu Paris, wurde 
aber wegen ber in jenem Werke rorgetragenen Anfichten ſpäter wieder 
entlaffen, und lebte feitdem von Urterſtützungen feiner Anhänger und 
Schüler. 1845 ergriff ihn eine heftige Leidenfchaft für die getrennt 
von ihrem Ehemanne lebende Glotilde de Vaux, deren Andenken er auch 
nach ihrem bald erfolgtem Tode eine faft abgüttifche und zugleich myſtiſche 
Verehrung widmete. Seitdem trat in feinen Anfichten eine große 
Aenderung ein. Sn feinem jpäter erfchienenen „Systeme de la politique 
positive, ou traite de Sociologie, instituant la religion de l’humanite* 
wird die Philofophie in eine Religion mit einem neuen Kultus umge 
wandelt, wobei er ſelbſt die Rolle eines Geſetzgebers und Hohenpriefters 
fpielte. Diefe Religion befteht in der Verehrung „Des großen Weſens“, 
womit die Menjchheit gemeint ijt. Er ridhtete I Saframente und 84 
jährliche Sefte ein, verfaßte einen neuen Katehismus und daneben fogar 
einen pofitiviftifchen Heiligenfalender. Nach den Norjchriften der neuen 
Menſchheitsreligion follen täglich zwei volle Stunden im Gebet verbracht 
werden, wobei die Gläubigen fi) unter Borftellung einzelner geliebter 
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Perſonen (Gatten, Eltern, Kinder u. ſ. w.) an der Idee ber Liebe und 
Berehrung u. ſ. w. zu erbauen haben. Wie man berichtet, foll Gomte 
in feinen legten Lebensjahren jein Tagewerk ftetd mit ber Lektüre eines 
Kapitels aus der „Nachfolge Ghrifti" von Th. a Kempis umd eineb 
Gefanges aus Dante begonnen und daneben manche Wunderlichkeiten zur 
Schau getragen haben. Er farb am 5. September 1857 zu Paris 
und fol von feinen Anhängern faft wie ein Heiliger verehrt worben fein. 

2) Sm Sahre 1880 erfchien übrigens zu Paris ein zweibänbiger, 
wortgetreuer Auszug aus dem großen Hauptwerke Comtes (von Jules 
Rig), welder weit handlicher und überfichtlicher ift als das letztere. 
indem er nur die zahlreichen Details und Abichweifungen beſeitigt. 
Bon diefem eriftirt eine gute deutſche Ueberfehnug von 3. 9. v. Kird- 
mann (Heidelberg 1883 u. 1884 bei ©. Weiß). Die wörtlicden An- 
führungen im Xert find biefer den beutjchen Leſern am leichteften zu- 
gänglichen Ausgabe entnommen. 
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